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  Seit sie denken kann, erfüllt Tempest eine tiefe Sehnsucht nach dem Meer.


  Das geheimnisvolle Erbe ihrer Mutter, einer Wassernixe, lässt sie nicht mehr los. An ihrem 17. Geburtstag ist sie gezwungen, eine Wahl zu treffen: Für ein Leben an Land mit ihrer Familie und ihrem Freund Mark oder ein Leben in der faszinierenden Welt des Ozeans...


  


  



  Tempest surft für ihr Leben gern. Mit ihrer Clique verbringt sie viele Stunden am Strand und auf den Wellen. Doch ihr unbeschwertes Leben gerät immer mehr ins Wanken, je näher ihr 17. Geburtstag rückt. Aus einem alten Brief ihrer Mutter weiß sie, dass sie sich bald entscheiden muss: Will sie zu einer Meernixe werden oder ein Mensch bleiben? Eigentlich eine klare Sache - niemals würde sie ihren Vater und ihre Brüder im Stich lassen.


  Doch dann taucht der geheimnisvolle Surfer Kona am Strand auf und bringt Tempests Welt ins Wanken, so verbunden fühlt sie sich ihm. Aber ist er wirklich ihr Beschützer oder stammt er auch aus der Welt der Wasserwesen? Die Zeit läuft Tempest davon: Sie hat drei Monate, um sich zu entscheiden, bevor ihre Verwandlung endgültig einsetzt.


  


  



  



  Tracy Deebs schrieb ihre erste Kurzgeschichte im Alter von sechs Jahren, mit sieben folgte ihr erster Judy-Blume-Roman. Von da an waren Bücher aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. Heute lebt sie mit ihrem Mann und drei Söhnen in Texas und unterrichtet Literatur und Kreatives Schreiben an einem College in Austin. »Tempest - Tochter des Meeres« ist Tracy Deebs Debüt im Kinder- und Jugendbuch.
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  FÜR ADAM


  Liebste Tempest,


  gerade war ich in Deinem Zimmer, habe Dein Bett gemacht und mir alle Deine Mädchen-Sachen angesehen. Ich habe Deinen zarten Duft eingeatmet und mich gefragt, wie ich den nächsten Abschnitt meines Lebens ohne Dich aushalten soll. Ich weiß, dass Du mein Geheimnis kennst, aber ich glaube nicht, dass Du wirklich verstehst, was es bedeutet. An jedem Tag, den ich an Land verbringe, schaue ich aufs Meer und sehne mich nach dem Leben, das ich einmal gelebt habe.


  Aber wenn ich im Wasser bin, schaue ich aufs Land und sehne mich nach Euch. Nach Dir, nach meinen Söhnen und nach meinem Mann.


  Als ich Deinen Vater heiratete und Dich und Deine Brüder zur Welt brachte, als ich mich für das Leben an Land entschied, glaubte ich, dass diese Sehnsucht vergehen oder zumindest erträglich werden würde, selbst wenn sie nicht völlig verschwände.


  Doch der Schmerz, den ich empfinde, ist nicht zu ertragen.


  Ich habe das Gefühl, in so viele Stücke zerrissen zu sein, dass ich niemals wieder eins werden kann - zumindest nicht hier, an Land. Ich erzähle Dir das nicht, weil Du Verständnis für mich haben sollst, mir ist klar, dass das kaum möglich ist, sondern weil Du bald selbst gezwungen sein wirst, eine solche Wahl zu treffen.


  Du hast schon jetzt besondere Gaben - Deine Neigung zum Wasser und Deine Fähigkeit, stark zu bleiben, wo andere aufgeben würden und es wird die Zeit kommen, in der Dir noch viele weitere geschenkt werden. Es ist alles sehr kompliziert, viel komplizierter, als ich es je erwartet hätte. Und es gibt vieles, was ich Dir sagen möchte, Dir aber nicht sagen kann. Also muss ich mich hiermit begnügen.


  Wenn die Zeit kommt und Deine Gaben sich in ihrer ganzen Fülle bemerkbar machen - irgendwann nach Deinem siebzehnten Geburtstag wirst Du anfangen Dich zu verändern. Du wirst drei Monate Zeit haben, Dich zu entscheiden: Du kannst festhalten an dem, was Dir vertraut ist, oder so werden wie ich. Denn beides kannst Du nicht haben. Wenn es so weit ist, wenn die Wandlung einsetzt, wirst Du eine wilde Sehnsucht nach dem Meer verspüren und Du wirst sicher ängstlich und verwirrt sein. Auch wenn es in den Beziehungen zwischen Wassernixen und Menschen ziemlich kompliziert zugeht, werde ich zu Dir zurückkommen, sofern es irgendwie möglich ist. Ich werde Dir helfen, auch wenn ich weiß, dass Du jede Aufgabe bewältigen kannst, die sich Dir stellt.


  Egal, ob Du Dich für meinen Weg entscheidest oder für den Deines Vaters, Du sollst wissen, dass ich Dich immer lieben werde. Das hier ist kein Abschied für immer, sondern nur ein Bis bald.


  Ich liebe Dich,


  Mom


  Erster Teil
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  »Die Ewigkeit beginnt und


  endet mit den Gezeiten des Meeres.«


  ANONYM


  


  PROLOG


  Ich war zehn, als ich sie das erste Mal sah. Ich erinnere mich noch gut daran, weil meine Mutter auf den Tag genau zwei Wochen später fortging - an meinem elften Geburtstag.


  Wir waren bei einem Surfwettbewerb auf Hawaii. Damals trat mein Vater noch als Surfprofi an und es war spät, so spät, dass der Mond wie eine riesige verführerische Vanilleeiskugel am Himmel hing. Sein Leuchten war mehr, als mein vorpubertäres Herz ertragen konnte, also schlüpfte ich in meinen Badeanzug und aus der Tür, sobald die Babysitterin von meinen jüngeren Brüdern abgelenkt wurde.


  Ich nehme an, jede vernünftige Erklärung für diese Nacht sollte mit dem Umstand anfangen, dass ich ein Wasserbaby bin. Ich wurde buchstäblich im Wasser geboren, damals, als das neu und angesagt war. Einige Ärzte hatten erklärt, dass es für Babys weniger traumatisch wäre, in warmes Wasser hineingeboren zu werden, es sei fast wie im Mutterleib, und bei mir scheint es funktioniert zu haben. Ich erinnere mich logischerweise nicht mehr daran, aber mein Dad sagt, ich hätte nicht einmal geweint. Ich sei einfach ins Wasser gerutscht, als wäre es mein Zuhause. Und in vielerlei Hinsicht ist es das immer noch - trotz der Geschichte, die mir vor all den Jahren zugestoßen ist.


  Nachdem ich mich aus dem Haus geschlichen hatte, das meine Eltern in einer ziemlich merkwürdigen Ecke von Kauai gemietet hatten, ging ich zum Meer hinunter. Die beiden waren auf einer großen Party und feierten wieder einmal einen Sieg meines Vaters, während die ziemlich inkompetente Babysitterin, die der Babysitter-Service geschickt hatte, mit uns dreien schlicht überfordert war. Dass ich fehlte, merkte sie erst, als meine Eltern nach Hause kamen und nach mir fragten.


  Doch ich mache ihr keinen Vorwurf, im Endeffekt trug ich genauso viel Schuld wie sie.


  Obwohl ich mein ganzes Leben im und am Wasser verbracht hatte - mein Elternhaus lag keine hundert Meter vom Ozean entfernt -, gab es bei uns eine eiserne Regel. Ich durfte unter keinen Umständen allein ins Wasser, durfte nicht einmal daran denken. Der Pazifik sei grausam in all seiner Schönheit, trichterte mir mein Vater immer wieder ein. Grausam und absolut selbstsüchtig.


  Bis zu jener Oktobernacht hatte ich ihm immer gehorcht und nie daran gedacht, mich ihm zu widersetzen. Doch in dieser Nacht rief etwas nach mir. Es war die reinste Qual, im Haus zu bleiben. Und trocken zu bleiben, war noch schlimmer. Ich musste die Kraft und die Leidenschaft des Wassers spüren, das schon damals so sehr ein Teil von mir war.


  Ich hatte nicht vor, weit ins Wasser zu gehen, ich hoffte, das heimtückische Flüstern, diese verrückte Stimme in meinem Kopf würde verstummen, wenn ich bis zu den Knien hineinwatete. Doch das tat sie nicht und kurz darauf stand ich bis zu den Schulterblättern im Wasser. Es war relativ warm, obwohl es schon Herbst war, aber ich weiß noch, dass ich fror.


  So sehr, dass meine Zähnen klapperten.


  So sehr, dass ich zitterte, bis meine Knochen aneinanderschlugen.


  Ich erinnere mich daran, weil es merkwürdig war. Bis zu dieser Nacht hatte mich das Wasser immer gewärmt.


  Trotzdem blieb ich und kehrte nicht ins Haus zurück, wie jeder normale Mensch es getan hätte. Ich konnte es einfach nicht. Damals wusste ich nicht, auf was ich wartete. Ich wusste nur, dass ich einen innerlichen Zwang verspürte, der es mir unmöglich machte, mich zu bewegen. Einen Zwang, der mich als schön verpacktes Menschenopfer an Ort und Stelle hielt, während das Wasser um mich herumschwappte und -wirbelte.


  Merkwürdigerweise empfand ich weder Angst noch Aufregung oder was immer man bei einer Zehnjährigen in dieser Situation vermutet hätte. Es war seltsam, aber ich war ... wie betäubt. Als wüsste ich im Grunde, was ich zu tun hatte, aber der Gedanke - und die damit verbundene Sicherheit - waren für mich unerreichbar.


  Als das Flüstern in meinem Kopf zu einem Schrei geworden war und mein Körper von einem Energieschub erbebte, der so mächtig war, dass er mein Inneres erglühen ließ, bis ich das Gefühl hatte, zu leuchten, sah ich sie. Sie war dunkel und von seltsamer Schönheit und sie schwamm wie eine Wassernixe - wie meine Mutter. Ihr Körper schnitt durch das Wasser wie ein Skalpell durch Fleisch.


  Sie umkreiste mich wie ein Raubfisch und ihr Körper glitt mit jedem Zug näher heran. Ich versuchte den Blick abzuwenden, mich in flacheres Wasser zurückzuziehen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Obwohl ich sie heute nicht mehr in allen Einzelheiten beschreiben könnte, wirkte sie ganz und gar hypnotisierend und ich war wie gebannt.


  Um mich herum peitschte und wogte der Ozean. Eine Wand aus Wasser türmte sich vor mir auf, höher als das zweistöckige Haus, das wir gemietet hatten, ja sogar höher als die Klippen, die unsere abgelegene kleine Bucht umgaben. Höher als jede Welle, die ich je gesehen hatte.


  Der Wind nahm zu und die Welle begann mich ebenso zu umkreisen wie sie, ein Zyklon aus Wind und Wasser, Kraft und Druck, mit mir in seinem Auge. Und dann war sie bei mir, ihre Stimme ein Zischen in meinem Ohr, ihre Finger lange, durchsichtige Klauen, die sich in meinen Badeanzug und meine Seele krallten.


  »Gib dich dem Wasser hin«, hallte es in mir wider. »Gib dich mir hin. Ergreife die Macht.«


  Ein Teil von mir war immer noch klar genug, um zu verstehen, dass es gefährlich war, dass sie gefährlich war. Doch ich konnte nicht darauf hören, vermochte es kaum wahrzunehmen, wo doch mein ganzer Körper sich nach dem sehnte, was sie mir anbot.


  In diesen Sekunden konnte ich die Kraft in mir spüren, fühlte sie in mir aufsteigen, bis ihre Stärke mich ganz und gar erfüllte und sie alles war, was ich begehrte.


  Das Zittern verebbte und zurück blieb eine Hitze, eine Entschlossenheit, die so stark war, dass sie alles andere überdeckte.


  Ich war dafür bestimmt. War für sie bestimmt. Zusammen konnten wir Unvorstellbares vollbringen. Ich streckte die Hand nach ihr aus ...


  »Tempest! Tempest, nicht!«, ertönte die Stimme meiner Mutter von jenseits des Orkans aus Wasser, doch sie war so schwach, dass ich sie niemals gehört hätte, wenn sie nicht tief in meinem Innern verankert wäre.


  »Tempest!« Das war der wilde Schrei meines Vaters.


  »Komm mit mir!«, befahl die Wasserhexe und ihr langes, rotes Haar trieb hinter ihr wie Schleppen aus Seetangspitze. »Komm jetzt.«


  »Halte durch, Tempest. Ich bin gleich bei dir!« Wieder mein Vater. Die Kälte kam zurück und linderte die merkwürdige Betäubung, die die Hexe ausgelöst hatte, daher wusste ich, dass er näher kam.


  Wieder versuchte ich zurückzuweichen, doch statt die Wasserwand zu berühren, spürte ich einen schmerzhaften Zug an meinen Fußgelenken, eine unerbittliche Kraft, die mich nach unten zog. »Du gehörst mir!«, zischte die Stimme, während sie mich in die Tiefe zog, und zum ersten Mal, seit ich zum Strand hinuntergegangen war, wurde meine Neugierde von Angst verdrängt.


  »Dad!«, rief ich.


  »Tempest!« Starke Hände packten meine Arme, zerrten mich zum Ufer und für kurze Zeit fühlte ich mich wie der Gegenstand eines Tauziehens. Dann lockerte sich der Griff um meine Fußgelenke, scharfe Krallen fuhren mir über die Waden, während sie mich vergeblich festzuhalten versuchten.


  Dann war ich frei und an Land. Der Sturm verschwand, als habe es ihn nie gegeben, und mein Vater drückte mich fest an die Brust. Meine Mutter versuchte mir einzureden, dass ich mir die Hexe nur eingebildet hatte, dass ich mich im Seetang verfangen und der heraufziehende Sturm meine Angst nur noch schlimmer gemacht hatte. Aber ich glaube, ich wusste schon damals, dass sie log.


  Vierzehn Tage später war meine Mutter fort, ehe ich auch nur angefangen hatte, zu begreifen, was mir zugestoßen war. Es sollte Jahre dauern, bis ich es schließlich verstand - und noch länger, bis ich akzeptierte, dass es Dinge gab, die sich der menschlichen Kontrolle entzogen.


  1


  »He, Tempest, gib Gas!« Mark, mein in unserer Achterbahnbeziehung gerade wieder angesagter Freund, schob sich mit aller Kraft durchs Wasser. »Sonst verpassen wir die Party noch.«


  »Mach dir nicht in die Hose«, rief ich zurück, obwohl ich ebenfalls schneller paddelte. »Wir sind fast da.«


  Mein eingebauter Wellenradar sagte mir, dass wir noch ein, zwei Minuten Zeit hatten, bis die Welle kommen würde, aber genau wie Mark wollte ich sichergehen, dass ich sie am besten Punkt erwischte. Es war vermutlich die letzte, für die uns an diesem Morgen Zeit blieb. Es wurde bereits hell und die pink- und lavendelfarbenen Streifen, mit denen die Dämmerung eingesetzt hatte, verwandelten sich in das übliche Blau und Eisgrau eines Februarmorgens über dem südkalifornischen Pazifik.


  Eiskalt und salzig-süß verspritzten die Wellen ihre Gischt, als wir mit unseren Surfboards unter ihnen wegtauchten. Ein kleiner Snapper kam mir entgegen, den ich mit einem Duckdive hinter mir ließ. Ich wollte die größere Welle direkt dahinter, war auf sie fixiert wie ein Hai auf eine Blutspur. Dabei versiegte der unterschwellige Groll, den ich so oft gegen den Pazifik und seinen Sirenengesang verspürte.


  Nur vage bekam ich mit, dass Mark und einige meiner anderen Freunde lachten und scherzten, während wir uns voranarbeiteten, um die Partywelle zu erwischen, und dann war auch das verschwunden und es gab nur noch mich, das Brett und die endlose Weite des Ozeans.


  Die Welle begann sich aufzubauen und ich drückte mich blitzschnell hoch. Ich lächelte, denn mein Brett reagierte, als wäre es ein Teil meines Körpers. Andererseits war es immer so gewesen. Seit jenem Tag, an dem mein Vater mich als Vierjährige vorn auf seinem Board zum ersten Mal aufs Meer hinaus- gepaddelt hatte, waren der Ozean, das Brett und ich eins.


  »Sieht gut aus«, rief Mark mir zu und ich warf den Kopf in den Nacken und lachte, wie ich an Land nie zu lachen wagte. Hier draußen hingegen war es schwer zurückzuhalten, und noch schwerer, sich dem Sog des Wassers und der Lust dieser Achterbahnfahrt zu entziehen.


  Die Welle, in die wir einfuhren, war weder besonders hoch noch besonders anspruchsvoll, aber sie reichte aus, um mich mit Jubel zu erfüllen. Und sie war mächtig genug, um mir das Gefühl zu geben, stark und kompetent zu sein und zumindest für ein paar Minuten ein Leben im Griff zu haben, das sich meiner Kontrolle ansonsten immer schneller entzog.


  Unter meinen Füßen brandete das Wasser und ich verlagerte das Gewicht ein wenig, suchte nach dem optimalen Punkt, der, wie ich wusste, nur wenige Zentimeter entfernt war. Als ich ihn gefunden hatte, lachte ich wieder und machte mich bereit, die Welle zu rocken.


  Was nie passierte.


  Stattdessen verwandelten sich meine Beine in Pudding.


  Ich breitete die Arme aus und versuchte im Gleichgewicht zu bleiben. Sekunden vergingen, ein Herzschlag, zwei, gedehnte Momente ungläubigen Staunens. Dann kippte ich weg und stürzte hilflos wie eine Stoffpuppe in die Wellen.


  Komplett geschockt - ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal den Abgang gemacht hatte - wollte ich mich mit ein paar Beinschlägen zurück an die Oberfläche befördern.


  Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich konnte mich nicht rühren.


  Meine Beine waren völlig kraftlos und trieben hilflos im Wasser, sosehr ich mich auch bemühte sie zu bewegen.


  Mein Herz raste und ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Kein Problem, sagte ich mir und schaufelte mit angewinkelten Händen im Wasser herum. Es war nicht das erste Mal, dass der Ozean mich festzuhalten versuchte. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Ich benutzte die Arme, um mich zu drehen, hielt das Gesicht zur Oberfläche gerichtet und machte mich auf den langen Weg zurück an die Luft.


  Einen Meter, zwei - es war zwar mühsam, aber ich stieg auf. Erleichterung durchströmte mich. Siehst du, Tempest, sagte ich mir. Du schaffst es. Es ist ein ganz normaler Tag im -


  Da packte mich die Unterströmung.


  Ich erstarrte für einen kurzen, entscheidenden Moment. Gehirn und Körper schalteten einfach ab, trotz des Adrenalins, das mich durchströmte.


  Die Rip-Strömung wirbelte und tanzte um mich herum. Zerrte an mir mit gierigen Fingern. Warf mich umher, als wäre ich lediglich ein Stück Treibholz. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen, konnte nicht reagieren.


  Ich wurde nach unten gezogen, in kälteres Wasser. Der Ozean stürmte von allen Seiten auf mich ein und eine Welle nach der anderen raste in mich hinein und über mich hinweg. Durch mich hindurch.


  Das war der Moment, in dem ich es begriff: Ich war gefangen. Ein weiteres Opfer im unerbittlichen Griff des Pazifiks in der Morgendämmerung.


  Panik überwältigte mich und stahl mir das letzte bisschen Luft, das ich beim Abgang ins eisige Wasser hatte mitnehmen können. Mein Herz schlug mit doppelter Geschwindigkeit und meine Lunge brannte, als hätte ich im Himalaja einen Marathon absolviert.


  Während ich hinabsank, tauchte ihr schaurig schönes Gesicht vor mir auf. Ihre Stimme war in meinem Kopf, ihre Hände auf meinem Körper. Ich wusste nicht genau, wer sie war, aber irgendein Urinstinkt in mir erkannte sie wieder. Erinnerte sich an sie.


  Das war der Weckruf, den mein träger Verstand gebraucht hatte.


  Konzentriere dich, befahl ich mir.


  Benutze deine Arme.


  Strample nach oben!


  Trotzdem weigerte sich mein Körper, zu tun, was ich ihm befahl. Ich sank schnell, und je heftiger ich mich wehrte, desto fester wurde der Griff des Ozeans.


  Strömungen packten mich von allen Seiten, wirbelten mich immer wieder herum, bis oben und unten ein- und dasselbe waren und ich keine Ahnung mehr hatte, welches die richtige Richtung war. Ich wehrte mich weiter. Wild entschlossen, mich zu befreien, kämpfte ich mich durchs Wasser.


  Doch es war zu spät. Die Welt wurde grau und die Luft ging mir aus. Zum ersten Mal im Leben empfand ich wirklich Angst vor dem Ozean. Angst, mich völlig zu verlieren. Angst, hier draußen zu sterben, obwohl ich mir mit elf Jahren geschworen hatte, immer an Land zurückzukehren.


  Brennende Wut packte mich. Ich wollte nicht sterben, nicht hier und nicht so. Ich wollte meinen Körper nicht dem gierigen Pazifik überlassen, der mir schon so viel genommen hatte. Ich würde nicht aufgeben.


  Noch einmal versuchte ich zu strampeln. Noch einmal verweigerten meine Beine den Dienst. Die Angst gewann die Oberhand. Sie krallte sich in mir fest wie ein wild gewordenes Tier, nahm mir die Konzentration, so sicher, wie mir der Ozean das Leben nahm. Verzweifelt und hoffnungslos begann ich zu weinen. Das heftige, würgende Schluchzen, mit dem ich Wasser in meine Lunge sog, färbte die Welt noch dunkler.


  Daddy, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht auf die Art verlassen. Nicht schon wieder. Nicht wie sie.


  Die Worte hallten in mir wider - als Gebet, als Flehen, als Schrei nach Vergebung -, während ich mich dem Wasser überließ und dem, was es für mich vorgesehen hatte.


  Auf diese Kapitulation schien mein Körper gewartet zu haben, auf das Ende des Kampfes zwischen dem, was mein Verstand wollte, und dem, was mein Körper wusste. Denn sobald ich losließ und zu kämpfen aufhörte, übernahm eine seltsame Macht die Kontrolle über mich.


  Meine Beine verschmolzen zu einem Ganzen, was einerseits sehr beängstigend, mir andererseits aber auf seltsame Weise vertraut war. Sie fügten sich nahtlos zusammen, als hätten sie mein Leben lang darauf gewartet, genau das zu tun, und mit ein paar kräftigen Schlägen, die mehr aus Instinkt denn mit Absicht erfolgten, beförderten sie mich geradewegs an die Wasseroberfläche und in Marks wartende Arme.


  »Himmel, Tempest, ist alles okay?« Mit panischem Blick glitten seine braunen Augen über mein Gesicht. Die Hände, mit denen er meinen Körper abtastete, waren ein kleines bisschen zu rau und zu zittrig.


  Ich versicherte ihm, dass ich in Ordnung sei, doch das war ich nicht. Sosehr ich auch nach Atem rang, meine Lunge wollte einfach nicht funktionieren. Das gleiche Salzwasser, das meinen Körper wach gerüttelt hatte, war mir in die Lunge gedrungen. Und obwohl ich mich nun an der Oberfläche befand, ertrank ich weiter.


  »Ich hab sie«, schrie Mark und winkte hektisch, ehe er einen seiner kräftigen Arme um mich legte und mich an Land zu ziehen begann. »Alles okay, Süße, ich hab dich«, sagte er immer wieder, während er uns mit kräftigen Beinschlägen näher ans Ufer beförderte. »Jetzt hab ich dich.«


  Um ihm die Sache zu erleichtern, machte ich mich ganz schlaff, trotz der Panik, die mich weiter durchströmte. Schade war nur, dass ich meine wassergefüllte Lunge nicht ebenso einfach zwingen konnte, den Sauerstoff aufzunehmen, den ich so dringend brauchte.


  Ich würde ertrinken, nicht in den Tiefen des Meeres, sondern in den Armen meines Freundes auf dem Weg an Land.


  Man hätte es Ironie des Schicksals nennen können, wenn es nicht so verdammt beängstigend gewesen wäre.


  Etwa auf halbem Weg zum Strand begriff mein ausgelaugter Körper endlich, wo er war, und ich fing an zu keuchen. Meine lahmgelegte Lunge erwachte mit einem gigantischen Hustenanfall, der mich bis ins Mark erschütterte.


  Ich hörte Marks unterdrücktes Fluchen, spürte, wie er mich fester um die Taille packte, als ich mich aufbäumte. »Komm, Tempest, wir sind fast da. Bleib nur noch einen Moment bei mir. Nur noch einen -«


  Dann waren wir im Flachen, jemand zog mich aus Marks Armen und watete erst durch hüfthohes, dann durch kniehohes Wasser. Ich versuchte beim Husten die Augen aufzumachen, um zu sehen, wer mich trug, doch ich brauchte meine ganze Kraft, um trotz der Schmerzen weiterzuatmen.


  Dann wurde es leichter.


  Ich spürte, dass ich in den Sand gelegt und behutsam auf die Seite gerollt wurde. Ein weiterer Hustenkrampf schüttelte mich und die Welt wurde abermals grau an den Rändern, während ich darum kämpfte, meine brennende Lunge mit Luft zu füllen.


  Ein ganzer Schwall einfallsreicher australischer Flüche zerriss die Luft. Also war es mein bester Freund Logan gewesen, der mich die letzten Meter ans Ufer getragen hatte. Und es war seine riesige Hand, die mir knapp unterhalb der Mitte mit aller Kraft auf den Rücken schlug.


  Hör auf, nicht -


  Ich wollte protestieren, brachte aber keinen Ton heraus.


  Ich wollte mich gegen diesen merkwürdigen und überraschenden Angriff wehren, doch ich war zu schwach, um mehr zu tun, als zu stöhnen.


  Immer wieder schlug er mir fest auf den Rücken, bis ich - endlich - anfing, mich zu übergeben. Ich zog mich auf die Knie und wollte fortkriechen. Wahrscheinlich war ich noch klar genug, um mich zu schämen, aber Logan ließ mich nicht entkommen. Wenigstens hatte er aufgehört, mir mit der Faust ein Loch in den Rücken schlagen zu wollen. Das Einzige, was meinen Körper nun noch quälte, waren die Hustenkrämpfe, die das Wasser aus meiner Lunge beförderten.


  Ich hustete und spuckte, spuckte und hustete eine gefühlte Ewigkeit. Ich würgte mindestens vier Liter Wasser heraus, wahrscheinlich sogar mehr, ehe ich den ersten richtigen Atemzug tun konnte.


  Als ich es schließlich schaffte, zum ersten Mal tief Luft zu holen, brannte es wie Höllenfeuer. Ich versuchte nicht auszuflippen und machte mir klar, dass eine ordentliche Portion Salzwasser so etwas anrichten konnte.


  Der Gedanke war nicht sehr hilfreich, vor allem als mir wieder einfiel, was mir unter Wasser widerfahren war.


  Ich drehte mich von den Knien auf den Hintern und nahm meinen gemarterten Körper in Augenschein. Jetzt, wo ich an Land war, schien alles normal zu funktionieren. Dennoch hatten sich mir die Minuten im Meer tief ins Gedächtnis eingegraben - genauso wie die Realität dessen, was für einen Augenblick aus mir geworden war.


  Erneut kehrte die Panik zurück. Ich sah auf meine Beine und hoffte inständig, dass ich wieder normal war. Was sich bestätigte: Beide Beine waren vollständig ausgeformt und getrennt, wofür ich unendlich dankbar war. Als ich sie anzuwinkeln versuchte, bewegten sie sich mühelos und folgten den Anweisungen meines Gehirns, als hätte die ganze Geschichte unter Wasser nie stattgefunden.


  Dieser tröstliche Gedanke erfüllte mich mit Erleichterung, jedenfalls so lange, bis Marks Stimme zu mir durchdrang, wütender und ängstlicher, als ich ihn je erlebt hatte.


  »Alles in Ordnung, Tempest? Tempest?«


  Als ich nicht sofort antwortete, kniete er sich neben mich und umklammerte meine Arme so fest, dass ich mich beherrschen musste, um mich nicht zusammenzukrümmen. Nicht dass es seine Schuld gewesen wäre, er hatte schließlich keine Ahnung, wie empfindlich meine Haut und das darunterliegende Fleisch allmählich wurde. So empfindlich, dass sich selbst ein heftiger Windstoß manchmal anfühlte, als würde ich mit abertausend Lederstreifen ausgepeitscht, und die weiche Baumwolle meiner Kleidung bei jeder Bewegung scheuerte und brannte.


  »Los, Tempest, antworte mir.« Er schüttelte mich leicht, aber ich antwortete immer noch nicht.


  Was sollte ich auch sagen. Dass ich mit jedem Tag, der verging, mehr zu dem wurde, was ich hasste?


  Dass ich mit jedem Atemzug spüren konnte, wie ich weniger Mensch und immer mehr zu etwas »Anderem« wurde?


  Oder dass ich Angst, Todesangst, davor hatte, in einer Woche mit Schwimmhäuten und einem schuppigen Fischschwanz ausgestattet zu sein und das überwältigende Bedürfnis zu verspüren, mich in die Tiefen des Ozeans zu stürzen?


  Da ich mir diese Angst kaum selbst eingestehen konnte, beschränkte ich mich darauf, »Mir gehts gut« zu murmeln, was in etwa so überzeugend wie zutreffend war. Aber immer noch besser als die Alternative.


  Alles war besser als das.


  2


  »He, Mann, mach Platz. Lass sie doch mal zu Atem kommen.« Sanfte Hände lösten Marks angstvollen Griff von meinen Oberarmen und als ich aufsah, merkte ich, dass ich mehr oder weniger umzingelt war. Alle waren da: Mark und Logan, Bach (der diesen Spitznamen trug, weil er ebenso genial surfte wie Johann Sebastian komponierte), Scooter und Tony.


  Es mag merkwürdig erscheinen, dass ich so viel Zeit mit einer Horde Jungs verbringe, aber die meisten meiner Freundinnen haben kein großes Interesse daran, um fünf Uhr früh aufzustehen, um vor der Schule zwei Stunden lang Wellen zu reiten. Brianne und Mickey, meine besten Freundinnen, stehen mehr darauf, die Zeit zum Schlafen - und zum Frisieren - zu nutzen, als sich fürs Surfen zu begeistern.


  »Mir gehts gut, Mark.« Irgendwie schaffte ich es, eine zittrige Version meiner Stimme wiederzufinden. »Glaube ich jedenfalls.«


  Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, aber er sah nicht sonderlich überzeugt aus. Sein viel zu blasses Gesicht war weiterhin fahl vor Angst, die er nicht zu verbergen suchte.


  »Also, was ist da draußen passiert?« Das war Logans Stimme, rau und ein klitzekleines bisschen sexy, die diese Frage stellte. »Es sieht dir nicht ähnlich, den Abgang zu machen, Tempest, schon gar nicht bei so einem kleinen Snapper.«


  Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich sagen sollte oder sagen konnte. Wie ließ sich etwas erklären, das ich selbst nicht einmal ansatzweise verstand?


  Was sich da draußen abgespielt hatte, war anders als alles, was mir je widerfahren war. Logan hatte es selbst gesagt: Ich war von uns allen die Letzte, der man Zutrauen würde, wie eine Anfängerin vom Brett zu purzeln.


  Verdammt noch mal. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich das letzte Mal mit neun einen unfreiwilligen Köpfer vom Surfboard ins tiefe blaue Meer gemacht hatte.


  Mir war klar, dass ich ihnen unmöglich sagen konnte, was sich dort draußen wirklich abgespielt hatte; sie würden mich für verrückt halten, wenn ich es auch nur versuchte. Und das konnte ich ihnen nicht verdenken. Ich wünschte selbst, es wäre verrückt. Wenn es dadurch nur weniger beängstigend wurde. Weniger peinlich. Weniger real.


  Ich räusperte mich, was nicht einfach war, weil meine Kehle höllisch brannte, und versuchte mich so weit wie möglich an die Wahrheit zu halten. Was bei mir auch angeraten war, da ich nicht besonders gut lügen konnte. Wie alle Menschen konnte natürlich auch ich anderen etwas vormachen (und am allerbesten mir selbst), aber jemandem, den ich mochte, frech ins Gesicht zu lügen, nein, darin war ich eine absolute Null.


  »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Im einen Moment war noch alles in Ordnung und im nächsten sind mir die Beine weggesackt. Dann hat mich die Strömung gepackt und nach unten gezogen.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht gelogen.


  Wieder tanzte ihr Gesicht vor meinen Augen, doch ich verdrängte es und sagte mir, dass das idiotisch war. In meiner Panik hatte mein Verstand sie aus irgendwelchen übrig gebliebenen Albträumen herbeigezaubert: Sie war heute ebenso wenig real, wie sie es vor sechs Jahren gewesen war, als ich mich um Mitternacht in einem Wald aus Seetang verfangen hatte. Dennoch hatte sie so real gewirkt, dass ich mich einfach fragen musste ...


  Mit einem gezwungenen Lächeln blickte ich in Marks forschende Augen und sah den Widerhall der gleichen Angst, Wut und Erregung, die auch mich immer noch durchströmten. »Übrigens, danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Das war wirklich nett von dir.«


  Er sagte nichts, aber der Blick, den er mir zuwarf, riet mir, die Klappe zu halten, solange es noch ging.


  Ich zog es vor, die Botschaft zu ignorieren. »Nein, ernsthaft. Es geht mir wieder gut.« Ich sah nacheinander in sämtliche besorgten Augenpaare und kam mühelos auf die Beine. Es war beruhigend festzustellen, dass mein Körper mir wieder gehorchte, so beruhigend, dass ich es vielleicht sogar schaffen würde, so zu tun, als hätte es diese furchterregenden Momente, in denen ich fest damit gerechnet hatte, sterben zu müssen, nie gegeben.


  Ich sah mich nach meinem Brett um und war froh, als ich es achtlos hingeworfen neben Scooters Board entdeckte. »Danke, dass du mein Brett eingefangen hast«, sagte ich mit einem Lächeln.


  Scooter ließ sein Ladykiller-Lächeln aufblitzen, auch wenn seine grünen Augen immer noch ein wenig besorgt wirkten. »Machst du Witze? Ich konnte doch nicht zusehen, wie es in die Binsen geht. Das ist schließlich ein Brewer.«


  Die Ehrfurcht in seiner Stimme, als er Dick Brewers Namen aussprach, war nur einer der vielen Gründe, warum Scooter keine Freundin länger als ein paar Wochen halten konnte - trotz seines niedlichen Gesichts, dem sonnengebleichten Haar und seiner lockeren Art. Es war schlicht und einfach eine Tatsache, dass ihm noch nie ein Mädchen so viel bedeutet hatte wie der Ritt auf einer wirklich guten Welle.


  Das hieß jedoch nicht, dass ich seine Achtung vor meinem Brett nicht nachvollziehen konnte. Es war wirklich ein Traum. Mein Vater hatte es zu meinem sechzehnten Geburtstag von einem der ersten und besten Surfboard-Gurus aller Zeiten extra für mich »shapen« lassen. Die Tatsache, dass es lila und orange und noch dazu perfekt ausbalanciert und geformt war, war nur das Tüpfelchen auf dem i.


  Bei der Vorstellung, dass es in einer Woche vollkommen nutzlos sein könnte, wurde mir wieder ganz schwummrig.


  »Da hast du recht.« Ich nickte ihm zu und machte ein ernstes Gesicht, während ich zu meinem Brett hinüberging. »Trotzdem danke.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Mark, als er mich einholte.


  »Nach Hause.« Ich sah zu den Wolken auf. »Sieht aus, als ob es gleich schüttet. Außerdem kommen wir zu spät, wenn wir uns nicht beeilen.«


  Meine Worte brachten die Jungs auf Trab, genau wie ich es beabsichtigt hatte. Die meisten von uns waren wegen Zuspätkommens ohnehin bereits auf Bewährung; und obwohl es uns nichts ausmachte, nachzusitzen, wenn wir dafür am Morgen ein paar richtig geniale Wellen erwischt hatten, galt es als Sakrileg, den Nachmittags-Surf aus anderen Gründen zu verpassen.


  Selbst wenn einer davon darin bestand, dass ich um ein Haar unter bizarren und unerklärlichen Umständen ertrunken wäre.


  Nachdem sie sich zum x-ten Mal versichert hatten, dass ich wirklich okay war, verzogen sich die anderen und Mark und ich blieben allein am Strand zurück. Als ich in sein besorgtes Gesicht sah, überkam mich das deprimierende Gefühl, dass er sich nicht annährend so leicht würde abschütteln lassen wie die anderen. Also tat ich das, was jede Frau, die etwas auf sich hielt, tun würde: Ich schnappte mir mein Brett und ging.


  Mein Elternhaus lag dem Sandstreifen, auf dem wir standen, direkt gegenüber und mit einem Mal wollte ich nichts mehr, als darin verschwinden. Mich so weit wie möglich vom Ozean, von Mark und dem, was geschehen war, entfernen. Ein paar Minuten für mich haben und herausfinden, was tatsächlich passiert war und wie ich damit umgehen sollte.


  »He, warte mal«, rief Mark, doch ich marschierte mit großen Schritten, die fast an Jogging grenzten, durch den Sand. Das Surfboard schlug mir gegen Hüfte und Oberschenkel, während ich wie eine Ein-Frau-Armee auf unsere Garage zustürmte.


  Ich würde gleich losheulen, das wusste ich, und vor Mark zusammenzubrechen, war wirklich das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Ich heulte nie vor Publikum und würde auch jetzt nicht damit anfangen. Selbst wenn das »Publikum« in diesem Fall aus meinem Freund bestand, der mir gerade das Leben gerettet hatte.


  Ich wusste, dass ich ihm viel zu verdanken und er etwas Besseres verdient hatte, als von mir wie ein nasser Sack am Strand stehen gelassen zu werden, doch ich hatte Angst, gleich zu explodieren. Diese Dinge sollten noch nicht geschehen. Ich war noch nicht so weit, hatte mich noch nicht darauf vorbereitet.


  Nicht, dass es wirklich eine gute Methode gab, sich aufs Ertrinken vorzubereiten. Aber ich brauchte mehr Zeit und die stand mir auch zu. Bis zu meinem siebzehnten Geburtstag war es noch über eine Woche hin. Ich hatte mich das gesamte letzte Jahr vor dem 27. Februar gefürchtet, und jetzt stellte sich heraus, dass ich mich völlig umsonst auf dieses Datum versteift hatte. Mein Körper - oder zumindest dieses Ding in mir - hielt sich nicht an die Spielregeln.


  Ich hatte gerade den Gehweg am Ende unserer Auffahrt erreicht, als Mark mich am Ellbogen packte. Seine Hand war groß, kalt und nass, mit leichten Schwielen an den Fingern vom jahrelangen Wachsen und Schleppen seines Boards. Für einen Moment, einen langen, beängstigenden Moment, stellte ich mir vor, wie es wäre, ihm einfach in die Arme zu sinken.


  Nicht zu kämpfen.


  Einfach nur zu sein.


  Aber seit dem Weggang meiner Mutter hatte ich es mir zur Regel gemacht, von niemandem abhängig zu sein, außer vielleicht von meinem Dad. Andere Leute konnten einen verlassen und Weggehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Selbst Mark. Vielleicht sogar vor allem Mark, schließlich hatten wir uns schon einige Male getrennt. Dennoch sehnte ich mich heute nach Trost von ihm, mehr als ich mir je etwas gewünscht hatte.


  Allerdings war es nicht besonderes fair, sich auf ihn zu stützen, nicht, wenn ich ihm nicht die Wahrheit erzählen konnte. Nicht, wenn sich mein ganzes Leben von einem Augenblick auf den anderen verändern konnte, wie der heutige Tag gezeigt hatte.


  Wenn die nächsten Wochen oder Monate überstanden waren ... wenn all das einfach verschwand (bitte, lieber Gott, lass es verschwinden), vielleicht konnte ich dann ein wenig loslassen und mich ihm gegenüber öffnen. Doch bis dahin ...


  Ich seufzte. Bis dahin musste ich mich zusammenreißen, die Panikanfälle auf ein Minimum reduzieren und mir die Fragen meines Freundes vom Leib halten.


  »Entspann dich, Tempest.« Dann lächelte er mich an, der Surferboy mit seinem Dauersommerlächeln, das die Herzen sämtlicher Mädchen an diesem langen Küstenstreifen höher schlagen ließ, solange ich zurückdenken konnte. Auch meins.


  Vor allem meins.


  »Die Jungs sind weg und für mich brauchst du nicht die Heldin zu spielen.« Er kam näher, drängte sich auf eine Weise an mich, die mich je nach Stimmung erregte oder aufregte. Heute machte sie mich wütend, weil sie mit einem Blick einherging, der mir verriet, dass er nicht locker lassen würde, bis er Antworten erhielt. Und ich war mir nicht sicher, ob ich nach diesem Waschgang noch in der Lage war, ihm auszuweichen. »Du musst ziemlich mitgenommen sein. Ich bin es jedenfalls.«


  Er hatte keine Ahnung, wie mitgenommen ich wirklich war, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das erklären sollte. Schließlich hatte ich mir alle Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass er nichts von der echten Tempest wusste, nichts von den Geheimnissen, die ich in meinem Innern verbarg und die ich mit niemandem teilen konnte.


  Es war heuchlerisch von mir, ihm übel zu nehmen, dass er Dinge über mich herauszufinden versuchte, wenn ich ihn absichtlich über so vieles im Dunkeln ließ. Ich tat es trotzdem. Es war leichter, als es mir selbst zu verübeln.


  Leichter, als es einer Mutter anzukreiden, die nicht da war, um die Schuld anzunehmen.


  Und mit Sicherheit leichter, als das Schicksal verantwortlich zu machen oder Gott oder irgendeine andere übernatürliche Macht dort draußen, die die Menschen anbeteten oder verfluchten, je nachdem, welche Wendung ihr Leben gerade nahm.


  Ich hatte dieses Privileg nie besessen: die Wahl, mich zu bedanken oder um Erlösung zu flehen. Ich war vom Tag meiner Geburt an verflucht, auch wenn ich klug genug war, nicht herumzusitzen und mich zu beklagen.


  Normalerweise.


  »Mir geht es wirklich gut«, beharrte ich. »Das Ganze war halb so schlimm.« Ich war stolz darauf, so gefasst zu klingen. Vielleicht war ich im Lügen doch besser, als ich angenommen hatte.


  »Schon klar.« Vielleicht aber auch nicht.


  Aber warum sollte mich das überraschen? Mark hatte wesentlich mehr Tiefgang, als man ihm ansah, und er war nicht blind. Wir waren, von kleinen Pausen abgesehen, seit zweieinhalb Jahren zusammen - und noch viel länger dicke Freunde. Er kannte vielleicht nicht alle meine Geheimnisse, aber vermutlich kannte er mich besser als jeder andere.


  Eine Tatsache, die sich in seinen braunen Augen widerspiegelte, als er mich besorgt anstarrte. »Du warst drei oder vier Minuten unter Wasser.« Er streckte die Hand aus und schob mir ein nasses Haarbüschel hinters Ohr, während er sich vorbeugte, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Mir stockte der Atem, wie jedes Mal, wenn er mir nahekam, doch ich gab mir alle Mühe, es zu ignorieren. Es war nicht der richtige Augenblick für hormonbedingte Schwächeanfälle.


  »Ich habe gesucht und gesucht, aber ich konnte dich nirgends finden.« Seine Stimme überschlug sich und ich sah mit Schrecken, dass er Tränen in den Augen hatte. Mein Widerstand schmolz dahin, auch wenn ich mich ermahnte, standhaft zu bleiben und mich - und meine Gefühle - in Schach zu halten. »Im einen Moment warst du noch direkt neben mir und im nächsten warst du spurlos verschwunden. Ich dachte wirklich, du ertrinkst.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte lachen und die ganze Sache als Witz abtun, hätte es vermutlich auch getan, wenn mein Leben nicht soeben eine dramatische Wendung in die gänzlich unwitzigste Richtung genommen hätte.


  Dann ließ Mark sein Board fallen, schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust, als wäre das mein Platz. Auch wenn ich mir einredete, dass ich das nicht brauchte, dass ich ihn nicht brauchte, musste ich mich beherrschen, um mich nicht an ihn zu klammern. Er roch so gut: eine Mischung aus Sandelholz und Salzwasser, die nur Mark anhaftete.


  Ich atmete seinen Duft tief ein, nahm ihn solange es ging in mich auf und versuchte die Normalität zu inhalieren, die ihn so ganz und gar ausmachte. Eine Normalität, nach der ich regelrecht gierte.


  Er hielt mich fest und sein kaltes Neoprenhemd berührte meinen nackten Bauch. Ich trug keinen Anzug. Ich brauchte keinen im Meer, egal, wie kalt es war. Aber hier an Land fror ich, wie immer. In letzter Zeit war mir mehr oder weniger ständig kalt, wenn ich nicht gerade im Wasser war. Und der Schock, fast ertrunken zu sein, hatte das Kältegefühl noch verschlimmert. Wenn ich mich weiter an Marks kühlen Körper lehnte, würde ich später dafür büßen müssen.


  Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, mich zu bewegen oder ihn loszulassen. Die Kälte seines Körpers auf meiner Haut war nichts gegen das Eis, das mich von innen wundrieb: kalt, starr und zum Davonlaufen beängstigend. Ich hätte es gern auf meine Nahtod-Erfahrung geschoben, doch auch das wäre wieder gelogen. Die Eiseskälte wuchs schon geraume Zeit in mir und wurde jeden Tag ein wenig schlimmer; ich könnte schwören, dass ich spürte, wie meine Menschlichkeit unter diesem Ansturm allmählich erfror.


  Mir zitterten die Knie.


  Ich lehnte mich an Mark, solange es ging, bis mir die Zähne klapperten und ich sicher war, dass meine Lippen die gleiche Farbe hatten wie der Pazifik. Dann atmete ich ein letztes Mal tief ein, genoss einen letzten tröstlichen Moment und trat zurück.


  »Hör mal, ich muss rein«, sagte ich so ruhig wie möglich.


  »Ich weiß.« Wieder verzogen sich seine Lippen zu jenem Lausbubengrinsen, das mich als Erstes auf ihn aufmerksam gemacht hatte, weil es so ganz anders war als mein eigenes, verhaltenes Lächeln, und er sagte: »Holst du dir einen Termin beim Arzt und lässt dich durchchecken?«


  »Nein!« Das war fast ein Schrei und es tat mir leid, als ich ihn erschrocken zurückzucken sah. Aber zum Arzt zu gehen hätte bedeutet, meinen Vater einweihen zu müssen, und das konnte und würde ich ihm nicht antun. Nicht jetzt, wo mein siebzehnter Geburtstag wie ein Schreckgespenst über unserem Haus lauerte.


  Ich bemühte mich um einen sanfteren Ton. »Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen durcheinander.«


  »Tempest.« Er wirkte nicht überzeugt.


  Völlig erschöpft von der ganzen Situation schüttelte ich den Kopf. »Ich kann das jetzt nicht, Mark.«


  Seine Kinnmuskeln strafften sich und während ich ihn anstarrte, wurde mir mit mehr als nur einem kleinen Schrecken klar, dass er keine Ruhe geben würde. Nicht jetzt. Nicht dieses Mal.


  »Es ist nie der richtige Zeitpunkt, Tempest. Genau das ist unser Problem.« Er ballte die Fäuste. »Du vertröstest mich permanent, erzählst mir ständig, wir würden später darüber reden, aber das tun wir nie.«


  »Mark.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist komp-«


  Er schüttelte meine Hand ab. »Erzähl mir nicht, dass es kompliziert ist. Ich bin kein Idiot. Und hör auf, mich einfach zu ignorieren, wie du es sonst immer tust.« Er blickte über die Schulter zum Ozean und zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, sah er richtig wütend aus. »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd und bekomme nicht mit, dass dort draußen irgendwas Merkwürdiges passiert ist? Irgendwas Durchgeknalltes?«


  Mir zog sich der Magen zusammen. »Ich weiß nicht, was du meinst. Die Welle -«


  »Ja, richtig. Die Welle.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Boardshorts und sah mir so tief in die Augen, dass mir fast das Herz aus der Brust sprang. »An dem Tag, an dem dich eine Welle wie die hier umhaut, fress ich mein verdammtes Surfbrett. Ich bin doch kein Idiot, Tempest.«


  »Das habe ich auch nie gesagt.«


  »Natürlich nicht. Du behandelst mich bloß wie einen.«


  »Ich will wirklich nicht darüber reden.« Ich presste die Worte förmlich aus meiner immer noch zugeschnürten Kehle.


  »Aber ich.« Er knirschte fast mit den Zähnen und seine Augen waren wie schwere geschmolzene Schokolade. »Du erzählst allen, wir wären ein Paar. Und mir erzählst du, dass du verrückt nach mir bist. Aber du hast nicht das kleinste bisschen Vertrauen zu mir.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ich mit mehr Bestimmtheit, als ich empfand.


  »Ach, nein?«, erwiderte er. »Dann beweise es.« Er zog die Hände aus den Taschen, packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich leicht. »Sag mir, was dort draußen passiert ist. Sag mir, warum du nicht mit mir reden willst. Sag mir einmal, was mit dir los ist. Oder muss ich dich anflehen?«


  Er war nicht brutal, trotzdem schoss mir der Schmerz durch die Arme, sobald seine Finger zudrückten. Mir blieb die Luft weg und ich rang zum zweiten Mal an diesem Tag um Atem.


  »Nichts ist mit mir los«, wiederholte ich, auch wenn ich die Lüge kaum herausbrachte. Ich war empört - über mich, über ihn, über die ganze verrückte Situation. Und es machte mich sauer, dass er mich zwingen wollte, über etwas zu reden, was ich selbst nicht verstand.


  Ich gab mir alle Mühe, nicht wütend zu klingen, als ich über seine Schulter zum Ozean sah, der gerade angefangen hatte zu brüllen und zu tosen. Stürme waren an diesem Küstenabschnitt selten, selbst im Winter. Aber wenn der Pazifik beschloss, eine Show abzuziehen, dann machte er es im großen Stil. »Außerdem haben wir dafür jetzt keine Zeit. Wenn du es vor dem Regen nicht nach Hause schaffst, hast du ein Problem. Der Verkehr -«


  Er ließ meine Arme los, als hätte er sich verbrannt, und wich mit ungläubigem Blick zurück. »Das wars? Im Ernst? Geh nach Hause, Mark. Es fängt gleich an zu regnen?«


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst!« Vor lauter Frust brannten mir Tränen in den Augen.


  »Quatsch. Du weißt genau, was ich von dir will. Du willst es mir nur nicht geben.« Er bückte sich, hob sein Brett auf und marschierte los.


  Scham durchflutete mich. Egal, wie sauer ich auf ihn war, ich wollte nicht, dass er ging - nicht so. Nicht, wenn er dermaßen wütend auf mich war. Mark war das Beste, das Normalste, was ich hatte im Leben, und die Vorstellung, ihn zu verlieren ...


  »Mark, bitte.« Ich rannte das kurze Stück hinter ihm her, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Wieder durchfuhr mich ein Schreck, als ich merkte, dass er noch heftiger zitterte als ich.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zarten, versöhnlichen Kuss. Doch ihm war nicht nach Trost und auch nicht nach Zärtlichkeit. Wieder ließ er sein Surfboard auf den Asphalt fallen, packte mich an den Schultern und zog mich mit einer Heftigkeit an sich, die ich noch nie gespürt hatte. In diesem Moment wurde aus dem Kuss, mit dem ich ihn hatte beruhigen wollen, viel, viel mehr.


  Als seine Lippen mich berührten, spürte ich seine Sorge und seine Verzweiflung. Seinen unbändigen Drang, mich nicht aus den Augen zu lassen. Und obwohl ich mir sagte, dass ich nichts lieber wollte als verschwinden, konnte ich nicht anders, als auf ihn zu reagieren.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, bis uns beiden die Luft wegblieb und mir abermals die Beine zu versagen drohten.


  Ich küsste ihn, bis ich kaum noch wusste, wie ich hieß, geschweige denn, was in den kommenden Wochen alles auf mich zukommen würde.


  Ich küsste ihn, bis nichts mehr zählte außer uns beiden und den Gefühlen, die wir ineinander auslösten.


  Dann machte er sich los, schnappte sein Brett und marschierte mit einem Schritt die Auffahrt entlang, der mir zeigte, dass er immer noch wütend war. Und verletzt.


  »Wir sind noch nicht fertig, Tempest«, warf er mir über die Schulter zu. »Noch lange nicht.«


  Während ich ihm nachsah, fragte ich mich, ob wir es jemals sein würden.


  3


  Ich sah Mark nach, bis er wenig mehr war als ein Fleck am Horizont. In mir wirbelten so viele Gefühle durcheinander, dass ich nicht wusste, auf welches ich mich konzentrieren sollte. Angst, Sorge, Empörung, Wut, Verlangen, Verwirrung, Liebe. Sie vermischten sich, bis ich am liebsten losgeschrien hätte.


  Da das jedoch nicht infrage kam, jedenfalls nicht so früh morgens in meiner verschlafenen kleinen Straße, versuchte ich unseren Streit zu verdrängen, packte mein Brett und ging die Auffahrt hinauf. Dabei betrachtete ich das riesige Haus aus Stahl und Glas, in dem ich mein ganzes Leben verbracht hatte.


  Mein Dad hatte es für meine Mutter entworfen, unmittelbar nachdem sie festgestellt hatten, dass sie mit mir schwanger war. Er schwört bis heute, dass es ein Hochzeitsgeschenk gewesen sei (ja, sie war schwanger, als sie heirateten), aber ich kannte die Wahrheit.


  Das Haus, das einzige seiner Art weit und breit, war nur ein weiterer armseliger und verzweifelter Versuch meines Vaters, meiner Mutter zu beweisen, dass sie nicht gefangen war. Vermutlich glaubte er, sie würde sich weniger in die Enge getrieben und an Land eingesperrt fühlen, wenn jedes Zimmer im Haus zumindest eine gläserne Wand mit Blick aufs Meer besaß.


  Er hatte sich geirrt - aber das galt für viele Dinge, die meine Mom betrafen. Wir hatten uns beide geirrt. Es war schön zu wissen, dass ich diese Familientradition in meiner Beziehung mit Mark fortsetzte.


  Wütend über mich selbst und meinen drängelnden Freund ließ ich in der Garage mein Brett in die Halterung fallen, direkt neben das meines Vaters, und lief zur Gartendusche, die mein Vater neben der Hintertür installiert hatte, damit wir den Sand nicht vom Strand im ganzen Haus verteilten.


  Während ich so heiß duschte, wie meine überempfindliche Haut es zuließ, gab ich mir alle Mühe, das Tosen des allgegenwärtigen Ozeans auszublenden. Es half nichts - das tat es nie. Nachdem ich mich in den flauschigen schwarzen Bademantel gewickelt hatte, den ich immer neben der Dusche bereithielt, ging ich ins Haus und lief durch den Flur zur Küche, wo ich mir ein Glas Ananassaft eingoss. Dann stellte ich mich vor die riesige, fugenlose Glasfront, die sich über die gesamte Länge des Raums erstreckte, trank meinen Saft und sah zu, wie der Pazifik immer mehr in Rage geriet.


  Vor meinen Augen überschlugen sich die Wellen. Sie rollten heran, ließen die Gischt aufspritzen und peitschten die sich ständig verändernde Wasseroberfläche zu formlosem Schaum. Das Wasser war jetzt dunkler, eher grau als blau, und ich fröstelte, während ich zusah, wie der Regen heranzog. Gut, dass ich nicht dort draußen gewesen war, als der Sturm aufkam - womöglich hätte ich es nie an die Oberfläche zurückgeschafft.


  Ein Blitz zuckte über das Wasser, den ich tief in mir spüren konnte. Ich spürte seinen Ruf so deutlich, als hätte er meinen Namen gesagt. Er umschlang mich - mein Herz, meinen Körper, selbst meine Seele - und zerrte an mir, bis ich nicht mehr wusste, ob ich ihm widerstehen konnte. Ich wusste nicht einmal, ob ich widerstehen wollte, trotz allem, was passiert war.


  Bei diesem Gedanken wurde ich innerlich erneut schockgefrostet, als habe es nie eine heiße Dusche und einen dicken Bademantel gegeben. Als habe mein Vater die Zimmertemperatur nicht bereits auf siebenundzwanzig Grad eingestellt, in einem letzten Versuch, mich zu wärmen.


  »Kann ich Pfannkuchen zum Frühstück haben, Tempest?« Mein achtjähriger Bruder Moku riss mich aus meinem Selbstmitleid.


  »Dafür ist es zu spät, Dummi. Du hast verschlafen.« Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie mein dreizehnjähriger Bruder Rio Moku gegen einen Küchenschrank stieß, und zwar fest.


  Einen Moment lang sah es aus, als würde Moku protestieren: Seine Unterlippe zitterte vor Verlangen, sich zu beklagen, doch dann versteckte er den Schmerz, wie er es immer tat. Als hätte er Angst, es könnte niemand da sein, um ihn zu trösten. Es war nicht schwer, sich auszurechnen, woher sein auffälliges Verhalten kam.


  Er tat mir von Herzen leid, der kleine Kerl, an dessen Erziehung ich so viel Anteil hatte. Er war neun Jahre jünger als ich und gerade mal zwei gewesen, als meine Mutter uns im Stich gelassen hatte und mein Vater zusammengebrochen war. Wenn es dazu kommen sollte, wenn es mir genauso ergehen sollte wie meiner Mutter, was würde dann aus ihm werden? Wer würde ihn zur Schule bringen, ihm vor dem Schlafen eine Geschichte vorlesen und ihn mitten in der Nacht in den Arm nehmen?


  Wer würde ihn vor Rio in Schutz nehmen, der ihn mit grausamem Vergnügen quälte, sobald mein Vater ihnen den Rücken zuwandte?


  »Hör auf damit«, befahl ich Rio, während ich die Pausenbrote aus dem Kühlschrank holte, die ich am Abend zuvor für sie vorbereitet hatte.


  »Mit was?« Rio war die Unschuld in Person.


  »Du weißt schon, was.« Um sicherzugehen, dass er mich verstand, rempelte ich ihn auf dem Weg zum Tisch mit der Schulter an.


  »Zum Frühstück gibt es Cornflakes, Mo. Aber ich mache Pfannkuchen zum Abendessen. Wie wäre es damit?«


  »Mmmh!«


  Hinter ihm gab Rio einen Würgelaut von sich, den ich ignorierte. Entweder das oder der Morgen würde wieder mit einem Streit anfangen.


  »Warum bist du auch so ein Hirni?«, fragte Rio Moku mit dem überheblichen Grinsen des älteren Bruders.


  »Warum bist du so gemein?«


  »Ich bin nicht gemein, bloß ehrlich.«


  »Hört auf damit.« Dad kam in seiner normalen Arbeitskluft aus Boardshorts und einem leuchtgelben Surfer T-Shirt in die Küche gefegt. Wenn man ihn so sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er der Direktor einer Firma war, die es vor drei Jahren unter die tausend erfolgreichsten Unternehmen auf der Rangliste der Zeitschrift Fortune geschafft hatte und die dort seitdem beständig höher kletterte. »Morgen, Tempest.«


  »Morgen, Dad.«


  »Wie waren die Wellen heute?«


  »Gut.« Ich konzentrierte mich darauf, Mo seine Fruit Loops in die Schüssel zu schütten, und betete inständig, dass er die Anspannung in meiner Stimme nicht bemerken würde.


  »Wirklich?« Er sah aufs Meer hinaus. »Sieht ziemlich rau aus.«


  »Das hat gerade erst angefangen«, warf Rio hastig ein, den Mund voller Schokoflocken. »Vorher war es ziemlich ruhig.«


  Ich musterte ihn kurz und sah, dass er mit sorgenvollem Blick auf die Wellen starrte, was in völligem Gegensatz zu seiner üblichen Flegelhaftigkeit stand. Plötzlich wurde mir klar, dass er alles mit angesehen und von seinem Zimmer aus beobachtet hatte, wie ich fast ertrunken wäre.


  Kein Wunder, dass er noch nerviger war als sonst. Wahrscheinlich war er vor Angst fast verrückt geworden. Wir kamen zwar nicht immer gut miteinander aus, aber wir hielten zusammen. Es war uns gar nichts anderes übrig geblieben, nachdem Mom uns verlassen hatte.


  Ich versuchte seinen Blick abzufangen, doch er sah mich nicht an.


  »Gut.« Mein Dad ließ die Wellen nicht aus den Augen und ich tat, als wüsste ich nicht, wonach er suchte. Doch auch das war nur eine weitere Lüge. Er suchte das, was er immer suchte: meine Mutter. Es war wirklich ein Jammer, dass er nicht begriff, was uns anderen schon lange klar war: dass es ziemlich aussichtslos war, nach sechs Jahren noch zu hoffen, sie würde nach Hause schwimmen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatte.


  Schließlich riss er sich vom Fenster los und konzentrierte sich auf uns. »Irgendwelche Tests heute?«


  »Buchstabieren«, sagte Moku stolz.


  »Kannst du deine Vokabeln?«


  »Tempest hat mich gestern Abend abgefragt. Ich hatte alle richtig.«


  Dad warf mir einen dankbaren Blick zu. Moku hatte ADS und wurde außerdem gerade auf Legasthenie getestet. Ihn zum Buchstabieren zu bringen, war schlimmer, als sich die Weisheitszähne ziehen zu lassen - ohne Betäubung. Dad versuchte ebenfalls mit ihm zu üben, aber es war eine Plackerei. Auf mich reagierte Mo einfach besser.


  Ein weiterer Grund, warum diese albtraumhafte Geburtstagskiste schlicht und ergreifend zum Himmel stank.


  »Ich schreibe heute eine Mathearbeit«, meldete sich Rio zu Wort. »Die schaffe ich mit links.«


  »Hast du geübt?«, fragte mein Vater ungläubig, was ich ihm nicht verübeln konnte. Rio interessierte sich ungefähr so sehr für die Schule wie ich für Quantenphysik.


  »Ist das so schwer zu glauben?«


  »Ja«, sagten Dad und ich wie aus einem Mund, doch dann fiel mir das hübsche blonde Mädchen wieder ein, mit dem er zusammengesessen hatte, als ich ihn am Vortag von der Schule abgeholt hatte. Sie hatte jede Menge Bücher auf dem Arm gehabt. Vielleicht versuchte er bei einem der cleveren Mädchen Eindruck zu schinden. Das wäre eine schöne Abwechslung.


  »Auch egal.« Mit einem Achselzucken nahm Rio seine Flegelpose wieder ein.


  »Was ist mit dir, Tempest?«


  »Nicht vor nächster Woche.«


  »Was macht die College-Suche?«


  »Gar nichts.« Meine Stimme klang ausdruckslos und zornig, aber das ließ sich nicht ändern. So schnell, wie sich die Dinge entwickelten, würde ich nie die Chance habe, die Kunsthochschule zu besuchen. Und nie in Paris malen.


  Ich schob das Selbstmitleid beiseite, ehe mir davon schlecht wurde. Jammerlappen kann wirklich niemand gebrauchen.


  »Also gut.« Dad gab es auf.


  Im Flur ließ die Standuhr meiner Mutter, die sie unbedingt hatte haben wollen und die mein Vater nur für den Fall aufhob, dass sie zurückkam, sieben Schläge hören und brachte uns auf Trab.


  »Tempest, ich bringe Mo zur Schule, wenn du Rio übernimmst. Ich habe eine Morgensitzung einberufen.«


  »Hast du gehört, Krabbe?« Ich benutzte absichtlich den Spitznamen, den Rio hasste. »Ich bin in zehn Minuten fertig, also schwing die Hufe.« Auf dem Weg aus der Küche steckte ich Mokus Pausenbrot in seinen Rucksack und verwuschelte ihm zärtlich das Haar. »Ich hole dich nach der Schule ab.«


  »Und dann gibt’s Pfannkuchen?«, fragte er begierig.


  Ich lachte. »Dann gibt’s Pfannkuchen.«


  Sobald ich auf der Treppe war und in mein Zimmer lief, verschwand mein Lächeln. Ich hatte Angst. Angst um mich selbst und um meine Familie. Was würde passieren, wenn ich der Verwandlung nicht widerstehen konnte?


  Sicher, mein Verstand wählte ein Leben als Mensch, wie er es immer getan hatte. Aber meine Seele, meine treulose, verräterische Seele, sehnte sich nach der grenzenlosen Freiheit des Pazifiks. Für jemanden wie mich, die immer stolz auf ihre Sterblichkeit gewesen war, war dieser Verrat wie ein Messerstich.


  Und meine Malerei? Wenn ich zu lange ohne Pinsel und Leinwand auskommen musste, war es, als würde ein Teil von mir fehlen. Bei der Vorstellung, unter den Wellen zu verschwinden und niemals wieder etwas erschaffen zu können, bekam ich Zustände.


  Da ich weder die Vergangenheit, noch, wie zu befürchten war, die Zukunft beeinflussen konnte, versuchte ich alles zu verdrängen und mich stattdessen auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Wenn ich mich nicht ranhielt, würde ich zu spät zur Schule kommen. Doch selbst als ich meine liebste verwaschene Jeans hochzerrte, konnte ich es mir nicht verkneifen, noch einmal auf den sturmgepeitschten Ozean hinauszusehen und mich zu fragen, wo ich wohl nächstes Jahr sein würde.


  Nächsten Monat.


  Nächste Woche.


  Die Tatsache, dass ich es - zum ersten Mal in meinem sechzehnjährigen Leben - nicht wusste, ängstigte mich zu Tode.


  Als ich Rio in der Junior Highschool abgeliefert hatte und in meiner Schule ankam, blieb mir gerade noch genug Zeit, um einen Parkplatz zu suchen und knapp vor dem zweiten Klingeln in meinen Klassenraum zu flitzen. In der ersten Stunde hatten wir Chemie bei Mr Hein, der es in Sachen Pünktlichkeit sogar noch genauer nahm als die anderen Lehrer.


  Wenn man auch nur eine Sekunde zu spät kam, verdonnerte er einen auf der Stelle zum Nachsitzen, ganz egal, welche Entschuldigung man vorbrachte. Mit unerwarteten weiblichen Notfällen kam man bei ihm etwa genauso weit wie mit Reifenpannen. Ich musste es wissen: Brianne hatte in diesem Jahr schon beides ausprobiert, neben einem ganzen Haufen fantasievollerer Ausreden, die ebenfalls eine nach der anderen abgeschossen wurden.


  Deshalb war ich völlig außer Puste und bis auf die Haut durchnässt von dem unerwarteten Wintersturm, der in dem Moment zugeschlagen hatte, als ich auf den Parkplatz fuhr und ich eine Sekunde vor dem Klingeln durch die offene Tür in Mr Heins Chemielabor stürmte. Ich war froh, dass ich es bei Lip Gloss und Pferdeschwanz belassen hatte, alle anderen Bemühungen hätte der Regen ohnehin abgewaschen.


  »Guten Morgen, Tempest. Schön, dass Sie uns heute Gesellschaft leisten.«


  »Sorry«, keuchte ich und bahnte mir den Weg zu meinem Platz in der Mitte der zweiten Reihe, direkt vor Bri und neben unserer gemeinsame Freundin Mickey (ja, genau wie die Maus. Um es kurz zu machen: Ihre Mutter war in Disneyland, als die Wehen einsetzten). »Der Verkehr war-«


  »Mmm-Mmm«, unterbrach er mich und gab mir wortlos zu verstehen, dass meine Entschuldigung, so wahr sie auch sein mochte, auch nicht glaubwürdiger oder relevanter war als Bris Fantasiegeschichten.


  »Diese Woche werden wir uns mit der Struktur der Materie beschäftigen«, leierte er los. »Anfängen möchte ich mit den unterschiedlichen Arten der chemischen Bindung ...«


  »Gute Wellen gehabt?«, flüsterte Bri, als ich mich vor ihr niederließ.


  »Schlimmer Verkehr.« Ich zog ein Heft heraus und fing an, mir Notizen über ionische und kovalente Bindungen zu machen, während ich versuchte, nicht auf die Kälte zu achten, die wieder in mir hochkroch. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Zeit überstehen sollte, bis meine Kleider getrocknet waren. Im Moment war mir so kalt, dass es sich anfühlte, als würden meine klappernden Knochen gleich auseinanderfallen. Hinzu kam, dass mein Hals brannte, als würde er in Flammen stehen. Hitze und Schmerz fraßen sich von einer Stelle hinter den Ohren bis zu den Schultern hinab. Es versprach wirklich ein höllischer Tag zu werden.


  »Hier.« Mickey schlüpfte aus ihrer Lederjacke und reichte sie mir. »Du klapperst ja schon wieder mit den Zähnen.«


  Ich wollte ablehnen. Die Jacke sah teuer aus und ich war so durchnässt, dass ich Angst hatte, sie zu ruinieren, aber Mickey hatte recht. Ich klapperte wirklich mit den Zähnen und meine Hände zitterten so sehr, dass ich kaum mitschreiben konnte. »Danke«, flüsterte ich, als ich die Jacke überzog. Dank ihrer Körperwärme ließ das Kältegefühl sofort etwas nach. Wirklich warm halten konnte mich die Jacke nicht, das war in diesen Tagen schlicht unmöglich, aber zumindest wurde die Kälte mehr oder weniger erträglich.


  Der Chemieunterricht schleppte sich dahin, wie immer, wenn wir keine Versuche machten, und als es endlich klingelte, war ich sicher, dass mir die chemische Verbindung von Atomen Albträume bescheren würde. Ich sah es genau vor mir: Ich rannte schreiend durch einen dunklen Gang, während ich von chemischen Elementen mit riesigen Zähnen und scharfen Klauen verfolgt wurde.


  War es bezeichnend, dass ich diese Vorstellung weit weniger erschreckend fand als das, was mich in den kommenden Wochen tatsächlich erwartete?


  Ich schob den Gedanken beiseite, weil ich ohnehin nichts daran ändern konnte, und wollte Mickeys Jacke ausziehen. Ich war einigermaßen trocken und fror nur noch in Maßen, sodass ich sicher war, auch ohne Jacke durch den Tag zu kommen.


  Aber Mickey gab mir zu verstehen, sie zu behalten. »Gib sie mir heute Mittag zurück. Dein Shirt ist noch ziemlich feucht und das ist ganz schön ...«


  Als sie verstummte, blickte ich an mir herab und sah mit Entsetzen, dass sie recht hatte. Mein Shirt klebte mir wie aufgemalt am Körper und es war ... nicht zu übersehen, dass mir immer noch viel zu kalt war. Tödlich verlegen zog ich die Jacke wieder zu und verfluchte zum tausendsten Mal meine Mutter - und ihren bescheuerten Stoffwechsel, den sie mir hinterlassen hatte.


  Leider half mir das auch diesmal nicht weiter.


  »Danke«, sagte ich, raffte meine Bücher zusammen und eilte mit einem verlegenen Winken in den Korridor hinaus.


  Ich hatte schlechte Laune und wollte niemanden sehen. Meine Unterwäsche war feucht, ich sah grauenhaft aus und zu allem Überfluss tat mein Hals immer noch höllisch weh. Ich fuhr mit der Hand über die schmerzende Stelle, die sich tatsächlich ein bisschen heiß anfühlte. Bei dem Gedanken, krank zu werden, hätte ich fast geknurrt. Nach allem, was sich heute schon abgespielt hatte, wäre das wirklich die Krönung meines derzeit so »bescheidenen« Lebens.


  Nicht, dass mir viel Zeit zum Grübeln geblieben wäre. Es regnete immer noch, daher herrschte das absolute Chaos. In San Diego scheint an etwa dreihundert Tagen im Jahr die Sonne, deshalb gibt es an den meisten Highschools keine überdachten Gänge und Korridore und unsere ist da keine Ausnahme. Zwar war das unmittelbar an die Gebäude angrenzende Gelände überdacht, aber dreitausend fast erwachsene Schüler unter diese schmalen Vorsprünge zu quetschen, war unmöglich.


  Das hinderte die meisten von uns nicht daran, es zu versuchen, was an sämtlichen Regentagen zu massiven Staus, gewaltigem Gedränge und mindestens ein oder zwei Prügeleien führte.


  Vor einem Jahr wäre ich lieber durch den Regen gelaufen, als mich durch die Sardinenbüchsengänge zu schlängeln, doch seitdem hatte sich vieles geändert. Inzwischen war die Vorstellung, ein weiteres Mal klatschnass zu werden, fast so abschreckend wie der Gedanke, alles aufzugeben und in den Ozean zu springen, wie meine Mutter es vor Jahren getan hatte.


  »He, lass das!«, hörte ich Bri hinter mir erschrocken ausrufen. Beim Umdrehen sah ich gerade noch, wie ein Idiot aus der Unterstufe sie im Vorbeigehen begrapschte. Noch so ein Gefahrenpotenzial an regnerischen Tagen: Typen mit mehr Hormonen als Verstand. Wenigstens war auch Bri zum Zug gekommen, stellte ich mit Befriedigung fest. Der Typ, der ihr an den Hintern gefasst hatte, humpelte nun unübersehbar.


  Das war nur eines von vielen Dingen, die ich an Bri schätzte. Obwohl sie mit ihren perfekt frisierten blonden Haaren, dem hübschen Gesicht und den leuchtend blauen Augen aussah wie der Prototyp einer Cheerleaderin, war sie durchaus in der Lage, einem kleinen Penner einen Tritt zu verpassen, wenn es die Situation erforderte. Unglücklicherweise erforderte es die Situation in unserer Schule relativ häufig. Ich erzählte Bri immer wieder, dass das Problem mit einem gut platzierten Piercing oder ein paar Tatoos schnell erledigt wäre, aber sie verdrehte nur die Augen und hielt mir jedes Mal ihren Standardvortrag zum Thema »Unser Körper ist unser Tempel«.


  Ich wäre vielleicht der gleichen Meinung, wenn mein Tempel nicht gerade Anstalten machen würde, ganz und gar auszuflippen.


  »O Mann«, sagte Bri, während sie sich mit den Ellbogen durch die Menge schob, um neben mir zu gehen. »Ich kann es kaum abwarten, den Abschluss zu machen. Ich bin diese Highschooltypen so was von leid.«


  »Wirf das Handtuch nicht zu früh. Bis zu diesem glorreichen Tag sind es noch anderthalb Jahre.«


  Sie schnaubte. »Du hast gut reden. Schließlich hast du dir eins der Sahnestücke unter den Nagel gerissen. Also hab ein bisschen Mitleid mit uns anderen.«


  Ich hielt den Mund, während wir uns zum Gebäudetrakt der Geisteswissenschaften hinüberschlängelten, wo wir Unterricht in amerikanischer Literatur hatten. Dagegen ließ sich schlecht etwas sagen. Mark war zweifellos einer der coolsten Jungen an der Schule. Er gehörte zwar nicht zu den superbeliebten Klonen der In-Clique - diese Gruppe setzte sich aus den Stars der Football-, Basketball- und Baseballmannschaften der La Jolla Highschool samt den sie umschwärmenden Cheerleadern zusammen -, aber er war definitiv begehrt.


  Er sah einfach zu gut aus und war ein viel zu begnadeter Surfer, um es nicht zu sein. Und, was für mich noch viel wichtiger war, ihm lag an mir und er hatte genau die richtige Art, mit mir umzugehen. Sicher, er war jähzornig und sah manchmal mehr, als mir lieb war, aber er hatte auch einen scharfen Verstand unter seinen sonnengebleichten Haaren. Wenn ich ihn nur davon abbringen könnte, mich ständig zu drängen, ihm alles zu erzählen, und so besitzergreifend zu sein, dann wäre alles perfekt.


  »Also, wie war das Surfen heute Morgen?«, erkundigte sich Bri, während wir von dem endlosen Gewirr aus halbwüchsigen Körpern mitgerissen wurden.


  »Als ob dich das interessiert.« Ich verdrehte die Augen und zwinkerte ihr zu, damit sie wusste, dass es ein Scherz war.


  »He, ich gehe gern surfen. Ich bin bloß nicht besessen davon wie einige andere Leute, die ich kenne.«


  »Besessenheit ist es nur, wenn man es nicht unter Kontrolle hat.«


  »Wenn man jede freie Minute am Tag auf dem Surfbrett steht, ist mir das besessen genug.« Bri kniff die Augen zusammen. »Außerdem weichst du mir aus. Was war los da draußen?«


  Ich fügte mich ins Unvermeidliche. Auch wenn die Jungs bis jetzt den Mund gehalten haben mochten, war es nur eine Frage der Zeit, bis alle Bescheid wussten. »Ich habe Mist gebaut und einen üblen Sturz gedreht.«


  »Das gibt’s doch gar nicht!« In ihrem Blick lag tiefes Erstaunen, vermischt mit einer guten Portion Ungläubigkeit. »Das passiert dir doch nie.«


  »Heute schon - und zwar so übel, dass Mark mich rausfischen und wie ein abgesoffenes Gummiboot an Land schleppen musste.«


  Mit ihrem unschlagbaren Timing packte mich Bri am Arm, als wir gerade unser Klassenzimmer passierten, zog mich aus dem Gedränge und in Mr Kepplers Englischraum.


  Ich schwöre, dieses Mädchen war in ihrem früheren Leben ein General. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, überrennt sie alles, was sich ihr in den Weg stellt. Mein erstes Jahr an der Highschool hatte ich damit verbracht, ihr hinterherzulaufen, weil ich herausfinden wollte, wie man es genauso machte wie sie. Am Ende gab ich es auf und überließ ihr die Führung, was für uns beide von Vorteil war.


  »Und, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie, als wir auf der rechten Seite des Stuhlkreises unsere Plätze einnahmen.


  Ja, Mr Keppler ordnete unsere Stühle immer im Kreis an, damit wir uns ansehen konnten, während wir über die Literatur des Tages »nachsannen«. Meistens saß er sogar mitten unter uns. Wenn er nicht so ein hammermäßiger griechischer Gott wäre, würde uns das komplett anöden, aber so kamen Bri und ich voll auf unsere Kosten, weil sie es geschafft hatte, am zweiten Kurstag Plätze zu ergattern, die seinem Stuhl direkt gegenüber standen. Ich kann gar nicht zählen, wie viele Stunden ich damit zugebracht habe, ihn anzustarren, statt über eine Schar toter Leute nachzudenken, die lange vor meiner Geburt irgendwelches Zeug geschrieben haben.


  »Na klar.« Ich rutschte auf meinen Platz, der den zusätzlichen Vorteil hatte, sich direkt vor dem Heizkörper zu befinden, und atmete zum ersten Mal an diesem Schultag auf. Ein weiteres Plus von Mr Keppler war, dass er für ein warmes Klassenzimmer sorgte, ganz im Gegensatz zu Mr Hein, der unter Garantie ein halber Eskimo war. »Halb so wild.«


  »Und ob es wild war.« Mark zupfte an meinem Pferdeschwanz, während er sich auf den Seminarstuhl zu meiner Linken fallen ließ. »Sie wäre um ein Haar ertrunken.«


  Ich war so erleichtert über sein halbwegs normales Auftreten, dass ich einen Moment brauchte, um zu merken, dass ich mich irrte. Er hatte mich weder geküsst noch angelächelt, noch hatte er ein Wort mit mir gesprochen. Stattdessen redete er mit meiner besten Freundin, als wäre ich gar nicht vorhanden.


  »O Gott!« Bri richtete sich auf und scannte mich mit schmalen Augen Zentimeter für Zentimeter nach Verletzungen ab. »Ich fasse es nicht, dass du mir das nicht gesagt hast!«


  Da die Sorge um Mark an mir nagte, schenkte ich mir die Antwort. Was sollte ich auch sagen? Dass ich heute angefangen hatte, mich in eine Wassernixe zu verwandeln und dann fast gestorben wäre, weil mein Körper nicht richtig funktioniert hatte?


  Das käme bestimmt gut an, vor allem bei den Herren in den weißen Kitteln. Ich sah zu Mark hinüber, versuchte Blickkontakt herzustellen, aber er tat einfach so, als wäre ich nicht da.


  Plötzlich sog Bri die Luft ein, als habe sie bei ihrer Suche tatsächlich etwas entdeckt.


  »He, was ist mit deinem Hals los? Hast du dich geschnitten?«


  Sie beugte sich vor, um genauer hinzusehen, aber ich legte schnell die Hände auf den Hals - genau auf die Stellen, die brannten, seit ich vor einer Stunde ins Chemielabor gekommen war.


  Als ich mit den Fingern darüber strich, stellte ich entsetzt fest, dass die Haut direkt unter meinen Ohren nicht mehr glatt war, sondern uneben und dick mit einem kleinen Schlitz, der viel zu akkurat war, um zufällig entstanden zu sein.


  »Hast du dir doch wehgetan?« Mark, dem plötzlich wieder eingefallen war, dass es mich noch gab, jetzt, wo es so aussah, als wäre tatsächlich etwas nicht in Ordnung mit mir, lehnte sich zu mir herüber. »Lass mich mal sehen.«


  Ich ließ die Hände, wo sie waren, während ich fieberhaft in alle Richtungen gleichzeitig überlegte. Ich betete mit aller Kraft darum, dass die Schnitte nicht mehr waren als Kollateralschäden meines Waschgangs im Ozean. Doch als ich mich hinunterbeugte und in meiner Tasche nach dem Spiegel kramte, den ich immer dabeihatte, fielen mir noch eine Reihe anderer Erklärungen ein. Keine davon war besonders tröstlich.


  Ich zog den Spiegel heraus, richtete ihn auf mein linkes Ohr und versuchte die merkwürdigen Knötchen zu betrachten, ohne dass Mark und Brianne sie zu Gesicht bekamen. Ein einziger Blick auf den merkwürdigen kleinen Schnitt genügte, um meinen Herzschlag für einen Moment aussetzen zu lassen. Dann zwei.


  Vergeblich bemüht nicht auszuflippen, richtete ich den Spiegel hektisch auf die rechte Seite, nur um dort das Gleiche noch einmal zu sehen. Hinter beiden Ohren verlief ein kurzer, kaum zwei Zentimeter langer, flacher Schnitt. Obwohl weder eine Rötung noch getrocknetes Blut auf eine frische Wunde hinwiesen und die Schnitte völlig verheilt aussahen, klafften sie auf beiden Seiten ein wenig auseinander.


  Meine Hände fingen an zu zittern, so deutlich, dass ich den Spiegel in die Tasche zurückwarf. Mark und Bri starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte, wusste nicht einmal, ob ich ihnen ins Gesicht sehen konnte.


  Ich hatte mich im Ozean nicht verletzt oder mich, ohne es zu merken, geschnitten. Nein, so einfach lagen die Dinge nicht. Es war Millionen Mal schlimmer.


  Nein, Milliarden Mal schlimmer.


  Ein einziger Blick auf die leicht gewölbten und minimal geöffneten Schlitze hatte mir genügt, um genau zu wissen, um was es sich handelte. Schließlich hatte ich sie schon einmal gesehen - tagtäglich während der ersten elf Jahre meines Lebens -, bei meiner Mutter.


  Die kurze, aber beschwerliche Reise zwischen meinem Leben und dem ultimativen Wahnsinn hatte soeben eine Abkürzung genommen. Irgendwann zwischen dem Moment, als ich heute Morgen, kurz bevor ich aus dem Haus ging, das letzte Mal in den Spiegel gesehen hatte, und jetzt, waren mir Kiemen gewachsen.


  Kiemen? Das Entsetzen hallte in mir wider wie ein Donnerschlag. Ich hatte Kiemen?


  Ich fuhr mit den Fingern über die kleinen Schlitze und sagte mir, dass es noch eine andere Erklärung geben musste. Doch selbst im Schockzustand war ich klug genug, um zu wissen, dass ich mit Selbstbetrug nicht weit kommen würde. Vor allem jetzt, wo mein Freund und meine beste Freundin mich anstarrten, als wäre mir mein Surfboard einmal zu oft an den Kopf geknallt.


  Was ich ihnen nicht verübeln konnte.


  »Was ist los?«, zischte Bri, als Mr Keppler anfing, die Anwesenheitsliste durchzugehen.


  Ich stellte meinen Kragen auf, um den Beweis zu verstecken, dass ich mehr - oder weniger - war als ein Mensch. »Nichts.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, besagte, dass sie mir ebenso wenig glaubte wie Mark.


  Ich senkte den Kopf und gab mir alle Mühe, normal zu wirken. Aber wie sollte das gehen? Bislang waren mir an diesem Morgen zuerst ein Fischschwanz und dann Kiemen gewachsen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mir schon wieder eiskalt war und ich die Zähne zusammenbeißen musste, um der Klasse kein geklappertes Ständchen zu bringen.


  Ja, ich war völlig normal. Für ein Monster.


  Mr Kepplers Unterricht, der normalerweise wie im Flug verging, schleppte sich mit der schmerzhaften Langsamkeit einer Wurzelbehandlung dahin. Während er über den Großen Gatsby schwadronierte, über Gläser und das Tal der Asche, konnte ich nur daran denken, dass mein Leben zu Ende war.


  Ich war sechzehn und alles, was ich kannte, alles, was ich vom Leben wollte, löste sich um mich herum in Rauch auf und es gab nichts, was ich tun konnte, um es aufzuhalten.


  Ebenso wenig wie ich mich davon abhalten konnte, mit den Fingern über meine neuen Kiemen zu fahren, in der Hoffnung dass sie, genau wie der Fischschwanz, nach ein paar Minuten wieder verschwinden würden. Bis jetzt half mir alles Wünschen kein bisschen weiter.


  Panik, Fassungslosigkeit und Entsetzen kämpften um einen Platz in meinem Innern und ich versuchte standhaft alle diese Gefühle zu ignorieren. Doch sie waren heimtückisch und schon bald musste ich mich mit aller Kraft konzentrieren, um ruhig sitzen zu bleiben und auf das blöde Klingeln zu warten.


  Noch schlimmer war, dass sich durch all diese vertrackten Gefühle eine weitere Empfindung bohrte, zu der ich mich inzwischen gar nicht mehr für fähig gehalten hatte.


  Ich fühlte mich von meiner Mutter verraten. Sie hatte jedem meiner Brüder und mir einen Brief hinterlassen, als sie in unbekannte Gefilde aufgebrochen war. In meinem stand, dass ich mich eines Tages würde entscheiden können, was aus mir werden sollte. Die Veränderungen würden nicht einsetzen, ehe ich siebzehn wurde, hatte sie geschrieben. Nach meinem Geburtstag würde mich eine überwältigende Sehnsucht nach dem Meer überkommen, der nur schwer zu widerstehen sei. Und ich würde drei Monate Zeit haben, mich zu entscheiden, wie ich mein restliches Leben verbringen wollte.


  Das hier fühlte sich nicht an wie ein Wahl; eher so, als sei mein Körper vom Schicksal gekidnappt worden und mein Verstand nur zufällig mit von der Partie. Es sah meiner Mutter ähnlich, die wichtigsten und schwierigsten Teile der Gleichung wegzulassen. Ich hatte den Brief so oft gelesen, dass ich ihn selbst jetzt noch, Jahre später, auswendig konnte, und ich wusste mit Sicherheit, dass sie an keiner Stelle irgendwelche unkontrollierbaren körperlichen Veränderungen erwähnt hatte. Das hätte ich garantiert nicht vergessen.


  Natürlich hatte sie mir nicht gerade viele Ratschläge hinterlassen, was ich tun sollte. Ernsthaft! Wenn ich jetzt Kiemen bekam - von einem Fischschwanz, der in den unpassendsten Momenten auftauchte und wieder verschwand, ganz zu schweigen -, wer konnte schon sagen, was mir in den nächsten Wochen noch alles widerfahren würde und wie, zum Teufel, ich das verstecken sollte? Wenn die Kiemen blieben, bedeutete das etwa, dass ich bald nicht mehr in der Lage sein würde, Sauerstoff zu atmen?


  Schauer, die nichts mit der Kälte zu tun hatten, durchliefen mich. Sobald es läutete, sprang ich auf und eilte durchs Klassenzimmer, den Rucksack in den tauben Fingern.


  »He, Tempest, wo brennt’s denn?«, wollte Bri wissen.


  »Mir geht’s nicht gut«, erwiderte ich halbwegs wahrheitsgemäß. »Ich glaube, ich verziehe mich vor der nächsten Stunde auf die Toilette.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein! Es geht schon. Mir ist nur ein bisschen schlecht. Ich will auf keinen Fall, dass du mir beim Kotzen zuhörst.«


  Ich sauste hinaus, noch bevor sie etwas sagen konnte, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, Mark. Aber ich war weder auf dem Weg zur Toilette noch zum nächsten Klassenraum. Nein, ich lief zum Parkplatz, als wäre der Teufel hinter mir her. Normalerweise würde es mir im Traum nicht einfallen, die dritte Stunde zu schwänzen. Kunst war mit Abstand mein Lieblingsfach. Aber heute war kein normaler Tag und, Nachsitzen hin oder her, es sah mehr und mehr danach aus, als wäre es für mich überall besser als hier.


  Zwei Stunden später brauste ich über den geschlängelten Highway am Strand von Del Mar, obwohl es weiterhin in Strömen regnete. Ich hatte die Heizung voll aufgedreht und mich in meine dickste Jacke gehüllt, aber die Kälteschauer quälten mich immer noch.


  Scheiße! Sollte ich so etwa den Rest meines Lebens verbringen? Mir den Hintern abfrieren und mich vor der Welt verstecken?


  Ich fuhr zu schnell in eine Kurve, aber da ich seit meiner Geburt über superschnelle Reflexe verfüge - ein interessantes Nebenprodukt der Wassernixengeschichte kam der Wagen nicht einmal ins Schleudern. Die nächste Kurve nahm ich noch schneller.


  Ich fuhr leichtsinnig, sogar rücksichtslos, und versuchte mich irgendwie zur Besinnung zu bringen. Aber die Straße war wie leer gefegt, wie immer bei Gewitterstürmen, und das einzige Leben, das ich aufs Spiel setzte, war mein eigenes. Im Augenblick schien mir das kein allzu großer Verlust zu sein. Schließlich würde ich in ein paar Tagen ohnehin Fischfutter sein, wenn sich die Dinge so weiterentwickelten wie bisher.


  Als das Wetter noch schlechter wurde, fuhr ich trotzdem langsamer. Nahm ein paar Kurven in gemächlicherem Tempo und blieb schließlich auf dem Seitenstreifen stehen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und dem wütenden Tosen des Ozeans lauschte, dem hohlen Trommeln des Regens, der auf mein Dach prasselte. Es schüttete wie aus Eimern, Wassermassen strömten über meine Windschutzscheibe und trieben die Brandungswellen gefährlich in die Höhe. Die Brecher, die jetzt hereinkamen, waren gigantisch und verdammt gefährlich.


  Ich sehnte mich danach, sie zu reiten, obwohl mein Vater mir das ausdrücklich verboten hatte. Er sprach so selten ein Machtwort aus, dass ich mich gewöhnlich daran hielt - vor allem, wenn er mir Geschichten von Freunden erzählte, die er bei ebensolchen Verhältnissen verloren hatte.


  Die Geschichten hatten mir Angst gemacht, wie es seine Absicht gewesen war, aber heute war Angst nicht genug, um die Sehnsucht abzustellen, das tief verwurzelte Verlangen, mich in die Fluten zu stürzen und mich ihnen einfach zu überlassen.


  Ich weiß bis heute nicht, was mich zu dem trieb, was ich als Nächstes tat. Ohne auf den Regen, die Kälte, meine klappernden Zähne und halb erfrorenen Glieder zu achten, stieg ich aus dem Wagen und ließ Regen und Wind auf mich einstürzen.


  Der Sturm zerrte an meinen Haaren und peitschte meine empfindliche Haut, bis mir vor Schmerzen die Tränen über das Gesicht liefen. Ein Blitz zerriss den Himmel und leuchtete über dem Ozean auf, ehe nur Sekunden später der Donner den Boden erbeben ließ. Doch ich stand immer noch da und weigerte mich, ins Auto zu steigen, wo es sicher war.


  Ich hieß nicht umsonst Tempest, was »Sturm« bedeutet.


  Unwillig, mich Wind, Regen oder der Stimme in meinem Kopf zu fügen, die mich aufforderte, zu verschwinden, stolperte ich zum Wasser hinunter. Das schien mir immer noch besser, als im größten Wutanfall aller Zeiten aus vollem Halse »Das ist nicht fair!« zu brüllen.


  Das Leben ist nicht fair, mein Kind. Zum ersten Mal seit Jahren hörte ich wieder die Stimme meiner Mutter im Kopf. Manchmal muss man das Beste aus dem machen, was man hat. Dieser Rat hätte besser gewirkt, wenn er nicht ausgerechnet von einer Frau gekommen wäre, die vor jeglicher Verantwortung in ihrem Leben davongerannt war.


  Ein steiniger Pfad führte vor mir zum Strand hinab, den ich, rutschend und schlitternd, unbeirrt hinunterstolperte. Ich wollte einfach nur zum Wasser; wollte spüren, wie der Ozean meine Füße umspülte, ehe er meinen zerbrechlichen menschlichen Körper einhüllte; wollte frei sein, wie ich es an Land nicht konnte.


  Ich schlitterte die letzten Meter zum Strand hinab und fiel platt auf den Hintern, als mir die Beine wegrutschten. Ich kam hart auf, so hart, dass ich nicht sofort wieder aufstand. Ich saß einfach da, mitten im Sturm, den unangenehm kalten Sand unter mir, und überließ mich dem Regen.


  Mir war so kalt wie noch nie im Leben, ich war halb erfroren, und mein Körper versuchte mit aller Kraft, in diesem Wolkenbruch die Wärme zu speichern. Auch das war eine Mitgift meiner Mutter, die Unfähigkeit, die eigene Körpertemperatur zu regulieren, außer im Wasser. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich wirklich so kaltblütig war, wie ich mich fühlte.


  Ein Farbfleck mitten in den blaugrauen Wellen fiel mir ins Auge und ich wunderte mich, ob ich vielleicht fantasierte. Doch als ich wieder hinsah, war er immer noch da: mitten in den bedrohlichen Wellenbergen blitze etwas Rotes auf.


  Der Regen prasselte immer noch so fest herab, dass ich einen Moment lang glaubte, es sei nur eine Lichtspiegelung im Wasser, wie ein Regenbogen. Doch bei dem Sturm gab es keine Sonne und so gut wie kein Licht.


  Ich sprang auf, wischte mir das Wasser aus den Augen und schirmte sie mit den Händen vor dem Regen ab, während ich wieder nach dem kleinen karmesinroten Punkt Ausschau hielt.


  Da war er! Mein Herzschlag verdoppelte sich, als mir klar wurde, was ich dort sah. Da draußen war jemand. Irgendjemand schwamm in der schäumenden, sturmgepeitschten See.


  Was für ein Schwachkopf war mein erster Gedanke.


  Und mein zweiter, dass er nicht die geringste Chance hatte, ans Ufer zurückzukommen. Nicht in diesem Sturm. Er würde bei dem Versuch sterben.


  Ich suchte nach meinem Handy und wollte die Notrufnummer 911 wählen - im Winter waren diese Strände nicht bewacht -, während ich gleichzeitig die Schuhe abstreifte und mich, ohne mir dessen richtig bewusst zu sein, darauf einstellte, ins Wasser zu springen und diesen Idioten zu retten.


  Nur dass mir, während wertvolle Sekunden verstrichen, allmählich klar wurde, dass dieser Jemand keine Rettung brauchte. Vor meinen wütenden und entsetzten Augen richtete er sich mitten in den sturmgepeitschten Wellen kerzengerade auf.


  Für einen flüchtigen, bizarren Moment stieg das Wasser so hoch, dass es aussah, als schwebte er über den Wellen, als könnte er buchstäblich über das Wasser laufen.


  Doch dann brach die Welle und ich begriff, dass er tatsächlich auf den Monsterbrechern ritt und sein Brett durch das aufgewühlte Wasser glitt, als wäre es Softeis. Sein roter Schwimmanzug war ein Leuchtfeuer des Wahnsinns.


  Mein Gott, war alles, was ich denken konnte, während ich ihn wie einen Großmeister durch die Wellen manövrieren sah.


  Und mein Gott, was gäbe ich dafür, dort draußen bei ihm zu sein - Wahnsinn hin oder her.


  Die Wellen um ihn herum wogten und schäumten furchterregend, doch man hätte meinen können, er veranstalte mitten in diesem Tosen ein Picknick. Er kam nicht einmal ins Schwanken, blieb perfekt in Position, während er die Welle runterrockte, wie ich es an meinen besten Tagen nicht fertigbrachte.


  Als er sich schließlich auf sein Board fallen ließ, war ich ebenso enttäuscht wie erleichtert. Ihm zuzusehen war, als sähe man der Kunst dabei zu, wie sie zum Leben erwacht.


  Unsicher, wie ich ihn ansprechen sollte, starrte ich über den matschigen, vollgesogenen Sand. Der Impuls, zu ihm zu gehen, war wie ein Zwang.


  Wir trafen gleichzeitig am Saum des Wassers ein. Sobald ich ihn richtig zu Gesicht bekam, blieb ich unsicher stehen, während er dem Ozean entstieg wie Poseidon persönlich: ein nasses Muskelpaket, braun gebrannt und geschmeidig.


  Obwohl ich gut eins achtzig groß war, überragte er mich deutlich. Er sah umwerfend aus, so umwerfend, dass ich ihn einfach nur anstarren konnte. Das schien ihm zum Glück nichts auszumachen, stattdessen tat er das Gleiche mit mir.


  Er hatte das Gesicht eines gefallenen Engels, das betörendste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Es war wie gemeißelt, perfekt modelliert, so schön, dass ich die Hand ausstrecken und ihn berühren wollte, nur um mich zu vergewissern, dass ich ihn mir in meiner ganzen konfusen Angst nicht eingebildet hatte.


  Sein langes Haar hing ihm in feuchten Strähnen um das Gesicht und seine Topasaugen betrachteten mich mit einer aufreizenden Intensität, die der Leichtigkeit, mit der er auf dem Surfbrett gestanden hatte, zu widersprechen schien. Er trug eine seltsame Kette, ein Lederband, an dem eine Art Beutel befestigt war, und über seine Oberarme wanden sich eigenartig leuchtende schwarze Tattoos in einem verschlungenen Muster aus Symbolen, wie ich sie noch nie gesehen hatte und die alles andere als alltäglich wirkten. Das Muster wiederholte sich auch auf seinen breiten Schultern. Es juckte mich in den Fingern, ihn zu malen.


  Wer war er und warum hatte ich ihn hier draußen noch nie gesehen? Jemand, der so gut surfte wie er, musste jeden Tag einige Stunden auf dem Brett verbringen, um auf der Höhe seiner Kunst zu bleiben. Das hier war zwar nicht mein üblicher Strand, aber ich surfte hier oft genug, um die meisten Hardcore-Surfer zu kennen.


  »Hallo«, sagte er mit einem Grinsen. »Was machst du hier draußen? Es ist ziemlich chaotisch heute.«


  Mein Herzschlag geriet ins Stolpern. »Das wollte ich dich auch gerade fragen. Wer surft schon bei diesem Wetter?«


  Er zuckte gutmütig die Achseln. »Jemand, der weiß, was er tut.«


  »Oder jemand, der lebensmüde ist. Du hättest da draußen umkommen können!« Ich konnte kaum glauben, was ich gerade von mir gab und wie schroff ich dabei klang. Was war nur los mit mir?


  »Ich bin raus, bevor es so schlimm wurde. Damit habe ich nicht gerechnet.« Er fröstelte und ich bemerkte erst jetzt, dass er keinen Surfanzug trug.


  »Tut mir leid. Du musst am Erfrieren sein.« Ich trat zurück, um ihm Platz zu machen, aber er rührte sich nicht, betrachtete mich einfach nur mit diesem intensiven Blick, der mich gleichzeitig fahrig und seltsam ruhig werden ließ.


  »Mir geht’s gut.«


  »Willst du nicht ins Trockene?«


  »Ich mag Wasser. Du nicht?«


  Mein Magen schlug Purzelbäume, obwohl ich nicht wusste, ob es an der wissenden Art lag, mit der er mir diese Frage gestellt hatte, oder daran, dass ein Teil von mir darüber nachdachte, wie es sich wohl anfühlen würde, von seinen Lippen berührt zu werden. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.


  Mark, rief ich mir ins Gedächtnis und trat im Geiste einen riesigen Schritt zurück. Trotz unseres Streits vorhin war ich mir ziemlich sicher, dass er kein Verständnis dafür haben würde, wenn ich einem anderen Surfer schöne Augen machte. Schon gar nicht, wenn er so aussah.


  Das entspannte Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war.


  »He, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut.« Warum wurde ich das ständig gefragt? Sah ich wirklich so schlimm aus?


  Seine Stimme klang wie Kies und Salzwasser und warmer, süßer Sirup zusammen, als er sagte: »Du hast blaue Lippen und bist nass bis auf die Haut. Aber ansonsten siehst du toll aus.«


  Er hatte mir so gelassen geantwortet, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass ich die Frage gar nicht laut ausgesprochen hatte. Plötzlich wurde mir unheimlich zumute und ich wich vor ihm zurück, als wären ihm auf einmal riesige Vampirzähne gewachsen.


  »Ich muss gehen.«


  »Okay.« Er sah zur Straße hinauf. »Ist das dein Auto dort oben?«


  »Ja.« Ich steckte die Hand in die Tasche, bereit die Notrufnummer aus ganz anderen Gründen zu wählen.


  »Ich bringe dich hin. Die Steine sind hier bei Regen ziemlich glatt.«


  Ich hätte ihm widersprechen sollen. Schließlich kannte ich den Kerl gar nicht, und egal, was er sagte, er war nicht von hier. Er konnte ebenso gut ein durchgeknallter Serienmörder sein, der seine Opfer an einsamen Stränden auflas. Doch sobald er meinen Ellbogen berührte, durchströmte mich eine seltsame Wärme und ich ging mit ihm, trotz der Stimme in meinem Kopf, die unentwegt Nein schrie.


  Er half mir den Abhang hinauf, den ich kurz zuvor heruntergestolpert war, und mit seiner Hilfe wurde der Aufstieg deutlich leichter. Ich beobachtete ihn unter gesenkten Lidern und starrte gebannt auf das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannten und hervortraten.


  Was war nur los mit mir, fragte ich mich erneut. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen athletischen Typen sah. Mark war ebenfalls ziemlich gut gebaut - genau wie Logan, Bach und die anderen. Sie alle hatten Waschbrettbäuche und muskulöse Oberarme, also was war so besonders an diesem Kerl? Warum hatte er eine so merkwürdige Wirkung auf mich?


  Als wir oben ankamen, nahm er die Hand von meinem Arm und sofort verschwand die angenehme Wärme und ließ mich frierend zurück. Verloren. Und seltsam unsicher.


  Trotz des Gefühlswirrwarrs, das in mir tobte, machte ich keine Anstalten, mich in mein Auto zu flüchten. Ich stand einfach da, sah zu, wie er mich musterte, und fragte mich, was nun kommen sollte.


  »Es war schön, dich kennenzulernen ...« Seine Stimme verlor sich mit einem fragenden Unterton.


  »Tempest. Ich heiße Tempest.«


  »Ich bin Kona.«


  Kona. Ich überlegte einen Moment. »Du bist Hawaiianer?«


  »So ähnlich«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Samoaner?« Mein Vater hatte in den letzten Sommerferien eine Inseltour durch den Pazifik mit uns unternommen. Ich war vollkommen begeistert gewesen, vor allem vom kristallklaren Wasser und den fast durchsichtigen Wellen.


  »Ich bin ein bisschen was von allem. Ich mag es nicht, mich eindeutig festzulegen.«


  Ich wurde rot. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe letztes Jahr ein paar Inseln besucht und war absolut begeistert. Die Leute waren wahnsinnig nett.«


  »Du hast mich nicht beleidigt.« Diesmal griff er nach meiner Hand und strich mit dem Daumen über die Innenseite meines Handgelenks. Abgesehen von Mark hätte ich normalerweise jeden, der mich so berührte, geohrfeigt, aber Kona hatte etwas Unwiderstehliches an sich, etwas, das Geborgenheit statt Bedrohung vermittelte. »Welche hat dir am besten gefallen?«


  Das Gefühl seiner Haut, die über meine glitt, nahm mir den Atem. Ich versuchte die Frage zu beantworten, doch die Wörter, die er sagte, ergaben für mein erotisiertes Hirn keinen Sinn. »Was?«


  »Die Inseln? Welche hat dir am besten gefallen?«


  »Alle.« Ich befahl mir, die Hand fortzuziehen, aber wieder befanden sich mein Körper und mein Geist nicht auf der gleichen Wellenlänge. Nur dass die Verständigungslücke diesmal nicht ganz so schlimm zu sein schien. »Jede hatte irgendwas Besonderes. Vielleicht hat es mir auf den Fidschi-Inseln am besten gefallen. Auf Tahiti und Bora Bora war zu viel los.«


  »Wow. Du bist wirklich herumgekommen.«


  »Mein Dad war jahrelang Profisurfer. Wir fahren jeden Sommer irgendwohin, wo es gute Wellen gibt.« Irgendwohin, wo wir vielleicht meine Mutter entdecken würden, aber das erzählte ich Kona nicht. Die kleine Obsession meines Dads ging niemanden etwas an.


  »Cool. Du bist ein ganz schönes Glückskind.«


  Seine Worte rissen mich aus dem merkwürdigen Trancezustand, in den ich beim ersten Blick auf ihn gefallen war. Ich fühlte mich ganz und gar nicht wie ein Glückskind, jetzt, wo der Verlust meiner menschlichen Identität unmittelbar bevorstand.


  Ich zog mein Handy heraus und tat, als habe ich es eilig. »Ich muss los.«


  »Was ist? Verwandelst du dich um zwanzig nach zwölf in einen Kürbis?«


  »Woher weißt du, wie spät es ist?« Ich musterte ihn von oben bis unten: das Einzige, was er anhatte, war ein Paar rot-weißer Boardshorts, von einer Uhr oder einem Handy war nichts zu sehen.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Du meine auch nicht.«


  »Das ist eine Gabe.«


  »Was? Die Sache mit der Uhrzeit oder Fragen auszuweichen?«


  »Beides.« Kona grinste leicht.


  Ich war mir nicht sicher, ob er mich auslachte oder nicht. Der Gedanke ließ mich erstarren. Ich trat zurück und wühlte in meiner Tasche nach den Schlüsseln. »Jedenfalls danke, dass du mir raufgeholfen hast. Vielleicht bis bald mal.«


  Mein so offensichtlich forcierter Abgang schien ihn nur noch mehr zu amüsieren. »Ich denke, du kannst dich darauf verlassen, dass wir uns bald Wiedersehen, Tempest.«


  Seine Worte trieben mir abermals die Röte ins Gesicht, diesmal jedoch aus anderen Gründen. Was völlig lächerlich war. Mark bedeutete mir viel. Ich war nicht auf der Suche nach etwas - jemand - Neuem.


  Doch als Kona sich abwandte und in die andere Richtung davonging, rief ich ihm nach: »He!«


  Mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue drehte er sich um.


  »Wo ist dein Wagen?«


  »Ich gehe gern zu Fuß.«


  »Es regnet.« Himmel, klang ich überzeugend. Aber es würde noch schlimmer klingen, auszusprechen, was ich wirklich dachte, dass nämlich jeden Moment jemand wie ich rücksichtslos um eine Kurve schlittern und ihn auslöschen könnte.


  Meine mangelnde Überzeugungskraft schien ihn nicht zu stören, während er die wenigen Schritte zu mir zurückkam. »Regnen würde es mit oder ohne Auto.« Er sah hinauf in die Sturzbäche, die sich nach wie vor vom Himmel ergossen. »Aber pass auf dich auf. Die Straßen sind rutschig.«


  »Brauchst du -« Erschrocken darüber, dass ich jemandem, den ich gar nicht kannte, um ein Haar angeboten hätte, ihn mitzunehmen, verkniff ich mir den Rest. Wo war nur mein Selbsterhaltungstrieb geblieben?


  Aber er winkte nur und machte sich wieder auf den Weg.


  »Kona!«, rief ich ihm abermals nach. Diesmal drehte er sich nicht um, er stockte nicht einmal, während er die glatte, tückische Straße entlangging.


  Ich sah ihm ein, zwei Minuten lang nach, bis ich ihn im Regen kaum noch erkennen konnte. Dann blinzelte ich ein paarmal und wischte mir das Wasser aus den Augen, um für mein geistiges Poesiealbum ein letztes, klares Bild von ihm abzuspeichern. Doch als ich wieder hinsah, war er verschwunden. Ich kniff die Augen zusammen, suchte nach dem verräterischen roten Aufblitzen. Nichts! Er war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Erst als ich im Auto saß und an den Heizungsreglern herumdrehte, wurde mir klar, dass mir nicht ein Mal kalt gewesen war, solange er mich berührt hatte.
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  In dieser Nacht, und in allen weiteren Nächten der restlichen Woche, hatte ich merkwürdige Träume. Alle begannen auf die gleiche Weise. Ich surfte durch eine absolut perfekte Tube und machte meine Sache richtig gut. Ich war mitten im Greenroom, dem Inneren der Welle, das Wasser rings um mich herum: über meinem Kopf, unter meinem Board und zu beiden Seiten. Nur vor und hinter mir war die Röhre offen.


  Ich ritt die Tube ganz ab und hatte riesigen Spaß dabei, doch statt geduckt aus ihr herauszufahren, wie mein Dad es mir beigebracht hatte, wurde ich darin eingeschlossen, als die Welle um mich herum brach. Ich suchte einen Weg nach draußen, versuchte ans Ufer zurückzukommen, doch das Wasser zog mich immer tiefer und tiefer hinab.


  Ich brauchte kein Diplom in Psychologie, um zu wissen, dass jeder, dem ich von diesem Traum erzählte, ihn darauf zurückführen würde, dass ich fast ertrunken war. Und wahrscheinlich hätten sie recht damit. Nur dass dieser Traum - und das war der Clou daran - noch eine ganz andere Dimension besaß.


  Das Ausmaß dieser Dimension war es, was mich jede Nacht Löcher in die Luft starren und verzweifelt darum kämpfen ließ, nicht einzuschlafen. Natürlich verlor ich den Kampf Nacht für Nacht und wurde nicht nur unter die Oberfläche gezogen, sondern in eine Welt, die ich mir nie vorzustellen erlaubt hatte.


  Meine Mutter war dort, ebenso wie eine Anzahl anderer Wassernixen - und Kona. Sie schwammen zwischen alten Flugzeugen und Schiffswracks auf dem Meeresgrund herum, spielten mit farbenprächtigen Fischschwärmen und bauten hoch aufragende Burgen aus Korallen und Sand.


  Im Großen und Ganzen hätte es ein beruhigender Traum sein müssen, das Versprechen kommenden Glücks, wenn es zum Schlimmsten kam und ich den Kampf um meine menschliche Identität verlor. Doch all das Lachen und die leuchtenden Farben waren mit einer Dunkelheit unterlegt, die mir Angst machte. Sie schien über den Meeresboden zu kriechen und auf ihrem Weg alles und jeden einzuhüllen.


  Ich hatte diese Dunkelheit schon zwei Mal gefühlt: In jener längst vergangenen Nacht, als ich zehn war und mich einer Kreatur gegenübersah, die ich nicht einmal annähernd begreifen konnte. Und letzte Woche, als ich vom Surfbrett gefallen war und fast ertrunken wäre.


  Dass ich sie jetzt wieder spürte, wo so vieles auf dem Spiel stand, machte mich misstrauisch - selbst im Schlaf. Und die Tatsache, dass Kona irgendwie darin verwickelt war, und sei es nur in meinem Unterbewusstsein, verstärkte meine Nervosität noch.


  Ich wachte jedes Mal an der gleichen Stelle des Traums auf, hatte rasendes Herzklopfen und aus unerklärlichen Gründen liefen mir Tränen über das Gesicht. Es war verdammt beängstigend. Vor dieser Woche hätte ich an einer Hand abzählen können, wie oft ich seit dem Weggang meiner Mutter geweint hatte, aber jetzt war es, als könnte ich gar nicht mehr aufhören.


  Es hatte keine weiteren unheimlichen Erlebnisse mehr gegeben. Ich fror zwar immer noch die ganze Zeit, aber mein Fischschwanz war nicht zurückgekommen. Und etwas Neues war auch nicht passiert. Ohne die Kiemen, die einfach nicht verschwinden wollten, hätte ich mir fast einreden können, dass alles, was in letzter Zeit passiert war, lediglich Teil meines wiederkehrenden Albtraums war.


  Doch die Kiemen gab es nun mal, und wenn ich damit rechnen musste, dass wieder etwas geschah - etwas noch Schlimmeres -, tat ich nichts anderes, als mich auf das Unvermeidliche einzustellen. War es da verwunderlich, dass ich nicht viel schlief? Oder vor meinem eigenen Schatten erschrak?


  »He, Tempest«, rief Dad. »Mark ist da. Er will wissen, ob du heute mit ihnen rausgehst.«


  Noch vor einer Woche hätte Mark sich die Frage sparen können. Ich hätte mit dem Board in der Hand draußen auf ihn gewartet. Aber die Spannung zwischen uns hatte sich immer noch nicht gelegt, keiner war bereit gewesen nachzugeben, daher hatten wir uns kaum gesehen. Dennoch war er die letzten fünf Tage Morgen für Morgen vorbeigekommen und ich hatte ihn jedes Mal fortgeschickt.


  Mein Körper sehnte sich nach dem Ozean, aber mein Verstand behielt ausnahmsweise einmal die Oberhand. Auf keinen Fall würde ich mich wieder ins Wasser wagen und riskieren, mich endgültig in eine Wassernixe zu verwandeln.


  »Tempest?«, rief mein Vater wieder.


  »Sag ihm, ich bin krank.«


  Die Tür ging auf. »Bist du das denn?« Das Gesicht meines Vaters war besorgt, als er mich von oben bis unten ansah.


  »Nein.«


  »Oh.« Es gab eine lange Pause, gefolgt von einem noch längeren Räuspern. »Habt ihr euch gestritten?«


  »Nein.« So, wie Mark und ich uns die letzten Tage aus dem Weg gegangen waren, war ein weiterer Streit kaum möglich gewesen.


  »Ist irgendetwas anderes passiert?«


  Unsere Blicke begegneten sich. »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht. Du warst so sonderbar in letzter Zeit und du siehst erschöpft aus. Ich dachte, dass du vielleicht...«


  »Vielleicht was?«


  »Ich weiß, wir haben noch nicht darüber geredet. Das ist meine Schuld. Aber du hast in ein paar Tagen Geburtstag und der Brief deiner Mutter -«


  »An diesen blöden Brief will ich gar nicht denken.« Ich stieg aus dem Bett und zog Laken und Decke glatt.


  Ich machte normalerweise nie mein Bett, daher dürfte sich Dad seinen Teil gedacht haben, als ich es tat. Aber er hatte sich nie so leicht an der Nase herumführen lassen wie die meisten Eltern meiner Freunde. Wahrscheinlich kam es daher, dass er all die Jahre im Profisurfer-Zirkus unterwegs gewesen war, Partys gefeiert und Mädchen nachgestellt hatte.


  Dieses Leben sei nie wirklich sein Ding gewesen, hatte er immer behauptet, aber ich hatte die alten Surfermagazine gesehen und die Erinnerungsalben durchgeblättert, die Mom aus der Zeit vor meiner Geburt aufbewahrt hatte. Immer hatte Dad mitten im dicksten Trubel gesteckt - meistens mit Mom. Und das Merkwürdigste daran war, wie glücklich er auf diesen Bildern ausgesehen hatte. Wie glücklich sie beide ausgesehen hatten.


  »Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, mein Schatz, aber wir haben keine Wahl. Die Dinge werden sich bald ändern. Du kannst dich nicht ewig verstecken.«


  »Nichts wird sich verändern«, erwiderte ich. Ich habe sicher schon erwähnt, dass ich die Königin der Verdrängung bin, oder?


  Er sah mich einen Augenblick an, dann kam er ins Zimmer und nahm mich fest in die Arme. Es war eine dieser starken, machtvollen Umarmungen, die ich aus meiner frühen Kindheit kannte - sie rochen nach Salzwasser und seinem markanten Aftershave und gaben mir das Gefühl grenzenloser Geborgenheit.


  Wie ein Kind klammerte ich mich an ihn und versuchte alles festzuhalten, was ich hier und jetzt besaß, versuchte mir ein für alle Mal vor Augen zu halten, warum ich den Lockungen des Meeres widerstehen würde. Hier an Land hatte ich meine Familie, Mark, Brianne, Mickey und Logan. Ich hatte die Schule und das Surfen, Partys und meine Malerei. Die Kunsthochschule und das Auslandssemester in Europa.


  Was erwartete mich schon dort draußen? Eine Mutter, die keinen Wert darauf gelegt hatte, bei uns zu bleiben - oder zurückzukommen und mir bei einer Verwandlung beizustehen, die ich um keinen Preis machen wollte.


  Völlig unerwartet sah ich Konas Gesicht vor mir: ausdrucksvoll und schön und voller uraltem Wissen, das ich nicht einmal ansatzweise verstand. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er in jenem Gewittersturm mehr oder weniger spurlos verschwunden war, allerdings hatte ich auch nicht gerade nach ihm gesucht. Ich hatte den Strand um jeden Preis gemieden.


  Doch das hatte mich nicht davon abgehalten, an ihn zu denken, auch im wachen Zustand. Vorgestern Abend hatte ich sogar auf einer dieser Babyseiten im Internet die Herkunft seines Namens recherchiert. Ich hatte mich nicht getäuscht: Er war hawaiianisch und bedeutete »Inselwind« oder »Sturm«.


  Der Name und seine Bedeutung passten perfekt zu ihm, zu perfekt vielleicht. Seit wir uns das erste Mal begegnet waren, hatte er mein Leben durcheinandergewirbelt wie ein mächtiger Orkan. Es war, als wäre er allgegenwärtig, so sehr, dass ich fast das Gefühl hatte, mich im Takt seiner Launen zu bewegen.


  »Tempest. Du kannst dich nicht davor verstecken.«


  Offensichtlich kannte mein Dad mich doch nicht so gut, wie er dachte. Wenn meine Wandlung wie der Baum der Erkenntnis in unserem Wohnzimmer stand, hatte ich kein Problem damit, so zu tun, als hinge kein einziger Apfel daran.


  »Ich werde keine Nixe, Dad.«


  »Woher willst du das wissen? Du liebst das Wasser. Du hast die größte natürliche Affinität dazu, die ich je gesehen habe. Es könnte gut sein, dass du die Gene deiner Mutter -«


  »Selbst wenn, sind sie das Einzige, was ich von ihr habe, und auf die Gene allein kommt es nicht an. Du weißt, was sie gesagt hat: Ich kann es mir aussuchen und ich werde mich nie entscheiden, so zu werden wie sie.«


  »Süße.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du siehst alles schwarz-weiß. Das hast du schon immer getan. So einfach ist das Leben aber nicht.«


  Ich stand auf und stürzte zu meinem Schrank. Ich ertrug es nicht länger, ich wollte nichts mehr hören. Als ob ich diese Rede nicht auswendig kannte. Jedes Mal, wenn es um meine Mutter ging, gab er den Das-Leben-ist-kompliziert-Vortrag zum Besten. Wenn ich ihn mir heute wieder anhören musste, würde ich durchdrehen.


  Wie konnte er nur so verständnisvoll sein? Sie hatte ihn und uns Kinder verlassen, als wären wir nur eine Durchgangsstation. Wir bildeten den authentischen Hintergrund, während sie mit dem Leben an Land experimentierte. Was mich betraf, war das unverzeihlich und ich würde unter gar keinen Umständen so werden wie sie. Ich weigerte mich, so selbstsüchtig zu sein.


  Außerdem, wie sollte mein Dad allein zurechtkommen? Wir wurden schon zusammen kaum mit Mokus Problemen fertig. Welches Ausmaß würden seine Störungen annehmen - und wie viel schlechter würde es Dad gehen -, wenn ich genauso plötzlich und unwiderruflich aus seinem Leben verschwand wie meine Mutter?


  Ich riss meinen Lieblingsbadeanzug aus einem Fach und warf die Badezimmertür hinter mir zu. »Sag Mark, ich bin in fünf Minuten draußen.« Alles war besser, als hier zu sitzen und mir anzuhören, wie mein Dad um Antworten rang. Sollte der Ozean mir das Schlimmste antun. Ich war stark genug, es anzunehmen.


  Es dauerte eher zehn Minuten, bis ich schließlich mein Brett holte und zur Auffahrt hinausging, wo Mark auf mich wartete. Er sah so gut aus wie immer, seine dunkelbraunen Augen waren unter dem zerzausten Blondschopf kaum zu sehen. Er hatte seinen mitternachtsblauen Neoprenanzug heruntergerollt, sodass er ihm herrlich tief auf den Hüften saß, und wenn es zwischen uns besser gelaufen wäre, hätte ich ihn sofort mit einem Kuss begrüßt. Aber so begnügte ich mich mit einem Nicken und einer Eskorte zum Wasser.


  Er sagte gar nichts, sondern spazierte einfach neben mir her, als hätten wir alle Zeit der Welt. Ich schwieg ebenfalls, mehr, weil ich nicht wusste, wie ich mich ihm annähern sollte, als dass ich ihm nichts zu sagen gehabt hätte. Das Problem war nicht, dass es nichts zu sagen gab, sondern dass es zu viel gab und ich keine Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte.


  »Ich bin froh, dass du mitkommst.« Die Worte klangen leise, unsicher. Hätte er mich dabei nicht mit einem Blick fixiert, der zehn Millionen Mal durchdringender war als der einer frühmorgendlichen Strandpatrouille, ich hätte mir einreden können, dass ich sie mir nur eingebildet hatte.


  »Ich auch. Es hat mir gefehlt.«


  »Du hast mir gefehlt.«


  Mein Herz und meine ganze Entschlossenheit schmolzen dahin. »Mark ...«


  »Du musst jetzt nichts sagen.« Doch sein Lächeln war gequält und sein Blick durchdringend.


  »Ich habe dich vermisst - sehr sogar.«


  »Warum bist du dann weggeblieben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte einfach viel um die Ohren.« Die Lüge blieb mir fast im Hals stecken.


  Der Blick, den er mir zuwarf, verriet mir, dass sich meine Fähigkeit zu lügen in den letzten Tagen nicht verbessert hatte. »Ich kann völlig verstehen, wenn es dich nervös macht, dich wieder aufs Wasser zu wagen. Der Sturz hätte jedem von uns zugesetzt, Tempe.«


  »Ich habe keine Angst, zu ertrinken.« Das jedenfalls war nicht gelogen. »Ich hatte bloß nicht viel Zeit.«


  »Das hat dich vorher noch nie abgehalten.«


  Wütende Verzweiflung machte sich in mir breit. »Ich bin nicht gekommen, um mich verhören zu lassen, Mark.«


  »Du gehst mir eine Woche lang aus dem Weg und dann wirst du sauer, wenn ich versuche mit dir zu reden? Was soll das?«


  »Nichts. Ich will einfach nur surfen, okay?«


  In seinem Gesicht arbeitete es und ich war sicher, dass wir uns gleich richtig in die Haare geraten würden - schließlich hatten wir nicht umsonst eine Achterbahnbeziehung -, aber Mark schaffte es, hinunterzuschlucken, was immer ihm gerade auf der Zunge lag. »Also gut.«


  Ich nickte und nahm innerlich Anlauf, ehe ich das erste Mal, seit ich vor die Tür getreten war, aufs Meer hinausblickte. Die Dämmerung schickte gerade die ersten Streifen in die tintenschwarze Dunkelheit; ihre orangeroten Schlieren wanden sich wie Bänder über den Nachthimmel. Alles in mir sehnte sich nach dem Wasser, ich verzehrte mich danach, weiter hinauszupaddeln als je zuvor, einfach unter die Oberfläche zu sinken und für immer zu verschwinden.


  Aber das würde nicht passieren. Ich weigerte mich, es zuzulassen; ich weigerte mich, es zu wollen, egal, was mein verräterischer Körper empfand. Ich würde es langsam angehen und wenn es Zeit war, ans Ufer zurückzukehren, würde ich das tun.


  »Da ist ja mein Mädchen.« Logan legte mir einen nassen Arm um die Schulter und ich merkte, wie spät Mark und ich dran waren. Die Jungs hatten mindestens schon einen Ritt hinter sich.


  »Um genau zu sein, ist sie mein Mädchen.« Marks Stimme hatte einen neckenden Tonfall, doch der Blick in seinen Augen war unmissverständlich.


  »Wie ist das Wasser?« Ich ignorierte Mark und schmiegte mich lächelnd an meinen Freund. So war es immer, wenn ich mit Logan zusammen war. Ganz egal wie sauer, traurig oder schlecht man sich fühlte, mit ihm in der Nähe war es so gut wie unmöglich, nicht zu lächeln. Selbst das unangenehme Gefühl, das sein Arm auf meiner empfindlichen Haut verursachte, war die Sache wert.


  »Es geht voll ab, Mann! Besser war es die ganze Woche noch nicht.«


  »Super.«


  »Und wo hast du gesteckt?« Er stupste mich ins flache Wasser.


  »Ich war beschäftigt.«


  »Zu beschäftigt zum Surfen?« Er fasste sich in gespieltem Entsetzen an die Brust. »Blasphemie, sage ich. Blasphemie!« Mit seinem australischen Akzent klang das einfach urkomisch und ich musste kichern. Ich konnte nicht anders.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und versuchte ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen. »Es war ein Albtraum, glaub mir.«


  »Das glaube ich. An Land eingesperrt zu sein, ist meine persönliche Vorstellung von der Hölle, weißt du.« Logan sah an mir herab. »Neuer Badeanzug?«


  »Der gleiche, den ich fast jeden Tag anhabe.«


  »Dann liegt es vielleicht an dir? Irgendwas sieht anders aus.«


  Blitzschnell sah ich an mir herab, entsetzt von der Vorstellung, es könnte eine weitere Veränderung geschehen, ohne dass ich darauf vorbereitet war.


  »Ich finde, sie sieht klasse aus.« Das war Mark, der mir mit kreisenden Bewegungen beruhigend über den Rücken strich, während er mich von Logan loseiste.


  Das war typisch für Mark und nur einer der Gründe, warum wir immer wieder zusammenkamen, trotz der Streitereien und Vorwürfe. Ganz egal, wie sauer er auf mich war, er hielt mir immer den Rücken frei. Und ich ihm.


  »Wahrscheinlich ist es der Meerwasserentzug«, scherzte ich. »Vier Tage ohne und ich bin komplett ausgetrocknet.«


  »Heißt das, du willst es probieren?«


  »Unbedingt.«


  »Wer als Letzter drin ist, verliert!« Logan flitzte mit Vollgas zum Wasser.


  Mark und ich rannten ihm nach und als ich endlich beim Wasser ankam, lachte ich wie eine Irre. Ich konnte nicht anders, es fühlte sich einfach so gut an, dort draußen zu sein und das zu tun, was ich liebte, dass ich kaum glauben konnte, aus Angst fast eine Woche weggeblieben zu sein.


  Die anderen gesellten sich zu uns, und als wir zusammen rauspaddelten, war es, als wäre ich nie fortgewesen.


  »Yo, Scooter, was war da draußen los mit dir? Zu sehr mit deinem Aussehen beschäftigt, um die Welle zu erwischen?«, rief Bach.


  »Du bist mir in die Quere gekommen. Ich konnte nur ausweichen oder dich übern Haufen fahren.«


  »Der Tag, an dem du’s schaffst, mich über den Haufen zu fahren, Bruder ...«


  »Wenn du mir noch mal eine Welle klaust, machst du Bekanntschaft mit der Nose meines Boards.«


  »Ooooh, jetzt kriege ich aber Angst.«


  »Das solltest du auch. Ich -«


  »Seid ihr beide bald fertig?« Das kam von Logan.


  »Fast. Warum?« Bach drehte sich zu ihm um.


  »Weil euch gleich ein Waschgang blüht.«


  »Was?« Bach riss den Kopf herum. »Oh, scheiße!«


  Die Welle schlug über ihm zusammen und zog ihn in die Waschmaschine. Wir anderen tauchten unter ihr durch oder glitten über sie hinweg, während wir auf die Monsterwelle warteten, die wir von ganz hinten gesehen hatten.


  »He, Tempest, bist du bereit?«, rief Mark.


  »Mehr denn je.« Und das stimmte. In diesem Moment fühlte ich mich großartig. Mein Körper tat genau das, was er sollte, und ich konnte die Welle förmlich unter mir spüren.


  »Sie kommt!«, schrie Scooter.


  Ich sah zu, wie die Jungs der Reihe nach lospaddelten, aber ich zögerte immer noch. Es fühlte sich nicht richtig an, nicht...


  Ja! Da war sie. Ich drückte mich hoch und ... es war ein Traum! Einer jener Ritte, wo einfach alles zusammenpasst, als ob es so und nicht anders hatte kommen sollen. Ich fand auf Anhieb den optimalen Punkt und es war, als würde ich fliegen.


  Als mir ein Aerial über die Welle gelang, flog ich für ein paar unglaubliche Sekunden tatsächlich. Die Jungs grölten anerkennend, als ich die Welle komplett abritt, während sie längst ausgestiegen waren.


  Ich war früher als sie am Ufer, doch es dauerte nicht lang, ehe Mark mich stürmisch umarmte und im Kreis herumwirbelte. »Das war fantastisch! Du warst wahnsinnig hoch in der Luft.«


  »Was soll ich sagen?«, erwiderte ich lachend. »Die einen haben’s drauf...«


  »Die anderen nicht«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich erstarrte bei diesem Einwurf und mir sträubte sich jedes einzelne Haar am Leib: Alarmstufe Rot.


  »He, Mann, wie geht’s?« Mark stellte mich wieder auf die Füße und streckte über meine Schulter die Hand aus.


  »Ganz gut. Anscheinend nicht so gut wie bei ihr, aber es geht.«


  »Wohl wahr. Hat ein Irrsinnstalent, mein Mädchen.«


  »Allerdings.«


  Ich hatte mich immer noch nicht umgedreht und Mark sah mich schon komisch an, also tat ich, als müsste ich eine vermeintliche Schadstelle am Brett überprüfen.


  »He, Tempe, ich will dir jemanden vorstellen. Er ist die letzten Tage mit uns gesurft und hat genauso ein Irrsinnstalent wie du.«


  Sein Freund gab ein leises Glucksen von sich, das mein Blut in Wallung brachte und mir das Gefühl gab, als hätte ich plötzlich eine Bowlingkugel im Magen.


  Meine Freude darüber, wieder im Wasser zu sein, versiegte ebenso schnell, wie sie gekommen war, und ich wünschte mich ganz weit weg.


  Da keine reelle Chance bestand, dass sich der Boden öffnen und mich mit Haut und Haaren verschlucken würde, wappnete ich mich innerlich und drehte mich langsam zu dem Neuankömmling um - obwohl ich längst wusste, wen ich erblicken würde.


  Und siehe da: Neben Mark stand ein braun gebrannter, gut gebauter Kerl mit dunklen Haaren, wilden, verschmitzten Augen und einem Grinsen so breit wie der Pazifik. Der gleiche Kerl, der mich seit vier Tagen in meinen guten - und schlechten - Träumen verfolgte.


  »Tempest, das ist Kona. Kona, das ist meine Freundin Tempest.«


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Kona mit feinem Spott. »Mark hat mir schon viel von dir erzählt.«


  Er griff nach meiner Hand und als unsere Finger sich berührten, durchfuhr mich tief im Innern ein Schlag - als wären die beiden Hälften meiner Welt soeben heftig und unwiderruflich aufeinander geprallt.


  6


  Ich wollte meine Hand zurückziehen.


  Wollte seine Hand für immer festhalten.


  Wollte ... so viel, dass ich nicht recht wusste, wo ich anfangen oder wie ich um das, was ich brauchte, bitten sollte.


  »Ja, freut mich auch, dich kennenzulernen.«


  Sein Daumen rieb über meinen Handrücken, dass mir Schauer über den Rücken strichen wie kleine, im Wind wehende Federn. Ich wappnete mich gegen den Schmerz, den ich inzwischen bei jeder Berührung empfand, doch da war nichts. Nur Genuss von einer Intensität, dass ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.


  »Seid ihr dann so weit?«, fragte Mark, dessen Augen zwischen uns hin- und herwanderten. Ich konnte sehen, wie sie sich vor Misstrauen verdüsterten, und versuchte meine Hand loszueisen, ehe Mark anfangen würde, mir gegenüber den Macho zu spielen.


  Konas Finger ließen mich langsam los, aber nicht ohne einen letzten Händedruck, der mir den Atem verschlug. Wie kann das nur passieren?, fragte ich mich verwirrt. Und noch wichtiger, warum passierte es? Und warum jetzt, wo es mehr als genug Veränderungen gab, auf die ich mich konzentrieren musste.


  »Bist du es?« Konas Stimme klang ein klein wenig rauer als zuvor, seine Augen waren eine Winzigkeit dunkler, als habe unsere Berührung auch ihn nicht kalt gelassen.


  »Bin ich was?«


  »Bist du so weit?«


  Unverrückbar hingen die Worte zwischen uns in der Luft, und es war, als könnte er in mich hineinsehen. Als wüsste er mehr als ich über ... alles.


  »Hmmm ...« Hatte ich schon erwähnt, dass ich selbst in Hochform nicht besonders redegewandt bin, ganz zu schweigen von Situationen, in denen ich unter Druck stehe?


  »Natürlich ist sie so weit.« Mark legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. Einen irrationalen Moment lang fühlte ich mich wie ein Knochen, der von zwei gierigen, knurrenden Hunden hin und her gezerrt wird. Nur dass diese beiden hier immer noch lächelten. »Stimmt’s, Tempest?«


  »Ja, klar.« Ich gab ihm die Antwort, die er haben wollte, aber es war nur eine weitere, durchsichtige Lüge. Ich war nicht bereit, mich wieder aufs Meer hinauszuwagen, nicht, wenn Kona jede meiner Bewegungen beobachtete. Doch Mark konnte nicht in meinen Kopf sehen; er zog mich zum Wasser und der Schmerz schoss mir durch die Arme.


  Wieder gaben mir die unterschiedlichen Empfindungen zu denken. Schmerzen bei Mark, dem Jungen, den ich zu lieben glaubte und bei dem ich mich sicher fühlte. Und Freude bei Kona, mit dem ich nicht umzugehen wusste und dem ich mit Sicherheit nicht über den Weg traute.


  Mark scheuchte mich über den Strand, bis mir die Brandung um die Fesseln tanzte und wie hundert Feuerzungen an ihnen leckte. Etwas würde passieren, schien sie mir zu sagen, während sie auf meiner Haut brannte, statt sie wie sonst zu beruhigen. Etwas Großes und ich konnte mich nicht mehr davor verstecken.


  Als ob ich das jemals gekonnt hätte.


  Wir paddelten hinaus und Mark war im Nu vor mir. Wie eine Opfergabe für die Surfgötter lag er auf seinem Brett. Normalerweise wäre ich an seiner Seite geblieben, begierig auf die nächste große Welle, und hätte gepaddelt, was das Zeug hält, doch stattdessen hielt ich mich zurück. Kona so dicht in meiner Nähe zu wissen, ließ mich zögern.


  Ich ging davon aus, dass Kona mit Mark davonziehen würde, doch er blieb neben mir und gab sich damit zufrieden, im Auf und Ab der Wellen dahinzugleiten, statt seinen eigenen Weg zu suchen.


  »Was tust du da?«, flüsterte ich, als ich sicher war, dass Mark mich nicht mehr hören konnte.


  »Wie meinst du das?« Er paddelte dichter heran, bis sein Brett fast meines berührte. Es war ein absichtlicher Versuch mich zu bedrängen, einer, für den ich normalerweise jeden angeraunzt hätte, aber heute, bei ihm, ließ ich es durchgehen. Es gab Wichtigeres, über das ich mir den Kopf zerbrechen musste.


  »Komm schon. Du bist doch nicht zufällig an diesem Strand aufgetaucht. Du hattest einen Grund.«


  »Und welcher Grund wäre das, süße Tempest?« Die Art, wie er eine Augenbraue in die Höhe zog, fand ich wahnsinnig anziehend.


  »Das frage ich dich!«


  »Das finde ich nicht in Ordnung.« Ein unerwartetes Wellenset rollte heran und wir mussten uns an den Boards festklammern, um nicht gewaschen zu werden. »Wenn du mir schon dunkle Absichten unterstellen willst, dann sei wenigstens mutig genug, sie auch zu benennen.«


  »Kannst du nicht einmal eine Frage beantworten, ohne auf achtzehn verschiedene Arten auszuweichen?«


  »Wo bleibt denn da der Spaß?«


  »Siehst du, was ich meine?« Ich wandte den Kopf ab und sah zu, wie die Welle sich aufbaute. Kalte, klamme Angstschauer jagten mir über den Rücken, als von allen Seiten Bilder auf mich einstürmten, auf denen ich mich im Wasser versinken sah. »Du sagst nie einfach die Wahrheit.«


  Er sah mich prüfend an und seine Miene wirkte ausnahmsweise einmal nicht belustigt. »Interessant, dass ausgerechnet du das sagst, Tempest. Außerdem ist die Wahrheit eine schwammige Angelegenheit. Wenn man zu schnell mit zu viel davon konfrontiert wird, hat man das Gefühl, dass einem der Schädel platzt.«


  »Das geht mir jetzt schon so.« Ich machte mich bereit zum Aufstehen.


  »Es wird noch schlimmer.« Er spannte die Oberarme an und mir fiel auf, dass seine Tatoos zu leuchten schienen, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Irgendetwas war merkwürdig an ihnen, das stand fest...


  Wieder verkrampfte sich mein Magen. »Was soll das heißen?«


  »Was hättest du denn gern?«


  »Du machst es schon wieder.«


  »Was?«


  »Drumherum reden.«


  Sein Lächeln war unglaublich sexy, als er antwortete, seine Augen so unergründlich wie geschmolzenes Silber. »Du willst es geradeheraus?« Auf mein Nicken hin fuhr er fort. »Du solltest lieber aufpassen, sonst muss ich dich das nächste Mal aus der Tiefe fischen.«


  »Was -«


  Doch er stand bereits auf dem Brett und ich beeilte mich das Gleiche zu tun, bevor ich heruntergerissen wurde. Als die Welle zu laufen begann, schaffte ich es mit Ach und Krach auf dem Board zu bleiben, doch es war mit Sicherheit nicht mein bester Ritt. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, zuzusehen, wie Kona die Welle abritt, als sei er zu nichts anderem geboren.


  Wer ist er?, fragte ich mich zum Millionsten Mal.


  Ein Freund oder ein Feind?


  Eine männliche Nixe, ein Mensch ... oder etwas ganz anderes?


  Und, was vielleicht noch wichtiger war: Was wollte er von mir?


  Mark wartete am Ufer auf mich - und Kona ebenfalls. »Was war denn das?«, frotzelte Mark, als er mich eng an sich zog. Zu eng. Ich musste mich zwingen, mich nicht loszureißen.


  »Das war meine beste Anfängernummer.«


  »Oder deine schlechteste«, fügte Kona hinzu. »Je nachdem, wie man es betrachtet.«


  Ich ignorierte ihn und wandte den Blick nicht von Mark ab. »Ich bin noch nicht wieder richtig seefest.«


  »Das wird schon.« Mark wies mit dem Kopf zum Meer. »Bereit für die nächste Runde?«


  »Ich glaube, ich setze einmal aus.« Ich hockte mich in den Sand, das Brett an meiner Seite. »Mach ruhig weiter, ich schaue dir gern beim Surfen zu.«


  »Dann warte ich mit -«


  »Los, geh! Ich bleibe ein paar Minuten draußen und komme das nächste Mal wieder mit rein.«


  »Mach schon, Alter!«, schallte Bachs Stimme von dort, wo er im seichten Wasser stand, zu uns herüber. »Da baut sich was auf.«


  Ich schob Mark zum Wasser hin. »Ernsthaft, geh!« Ich winkte in Konas Richtung. »Und ihn nimmst du mit.«


  »Bin gleich wieder da.« Mark drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, der eher einem Brandzeichen als einem Liebesbeweis ähnelte, und rannte los, dicht gefolgt von Kona.


  Es war eine Freude, die beiden zusammen zu sehen: hell und dunkel, Sicherheit und Gefahr. Vertrautheit und ... ich wusste nicht, wie ich den Gedanken zu Ende bringen sollte, weil Kona etwas an sich hatte, das mir noch wohler tat als Mark, also ließ ich es bleiben.


  Kurz bevor sie das Wasser erreichten, blieb Kona stehen. Er sagte etwas zu Mark, das ich nicht hören konnte, und setzte sich dann in den Sand. Warum ging er nicht weiter? Warum blieb er lieber am Ufer, wenn er doch surfen konnte?


  Dann drehte er sich zu mir um und fixierte mich mit einem Blick, der mein Herz viel zu schnell schlagen ließ. Es war ein Blick, der alles und nichts sagte, ein Blick, den seine Vieldeutigkeit unwiderstehlich machte.


  Ehe ich mir darüber klar werden konnte, warum ich es tat - oder mich davon abhalten konnte stand ich auf und lief ihm entgegen. Es wäre schön, wenigstens die Zehen ins Wasser zu tauchen, während ich auf Mark wartete, redete ich mir ein. Was nicht hieß, dass ich dabei mit Kona reden musste. Ich konnte einfach ...


  Er kam mir auf halbem Weg entgegen und obwohl er mich nicht berührte, meinte ich zu spüren, wie seine Finger mir langsam über den Arm, die Schulter und den Rücken glitten. Es war, als wäre ich mit ihm verbunden, aber nicht nur körperlich. Etwas in mir fühlte sich bei ihm geborgen, als ob ich meinen Schutzschild senken und ihn in mich hineinblicken lassen könnte, wie ich es Mark niemals erlauben würde.


  Ich zitterte, auch wenn mir in der kühlen Morgenluft der Schweiß ausbrach.


  Wir hockten uns wortlos in den Sand. Kona saß viel zu dicht neben mir und ich ließ es zu; ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn aufhalten wollte. Wir berührten uns nicht wirklich, aber jeder Atemzug brachte seine Schultern meinen so nahe, dass ich die Hitze spürte, die er wie eine Sonne ausstrahlte. Schon nach wenigen Minuten war ich durch und durch warm und die Kälte verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  »Wie geht es dir, Tempest?«, fragte er ruhig. Seine Stimme war leise, sinnlich und alles andere als gleichgültig. Es fiel mir schwer, meine Zunge im Zaum zu halten und die Hände am Brett zu lassen; es war klar, dass er weit mehr wollte, als eine oberflächliche Antwort.


  Ich weigerte mich, darauf einzugehen. Stattdessen straffte ich meinen alles andere als starken Rücken und tat, als hätten seine Stimme, und der Rest von ihm, keinerlei Wirkung auf mich. »Mir geht’s gut. Warum?«, sagte ich, ohne mich ihm zuzuwenden.


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht weil du aussiehst, als wolltest du jemanden beißen?«


  »Ich sehe immer so aus.«


  »Der arme Mark.«


  Jetzt schaute ich ihn an und zwar mit einem Blick, den ich sonst nur für hirnverbrannte Zwölftklässler reserviert hatte, die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten. Er hatte im Laufe der Jahre mehr als einen das Fürchten gelehrt.


  Kona lachte nur. Aus vollem Halse.


  Er klang wie das Meer, wie poppendes Popcorn, wie das Glück selbst. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich mir sicher war, einen meiner rechten Backenzähne knacken zu hören.


  Warum rege ich mich so auf?, fragte ich mich, während ich aufsprang und die letzten Meter zum Wasser ging. Es wäre ein guter Abgang gewesen, wenn ich nicht wie die letzte Dumpfbacke ins Stolpern geraten wäre.


  Er fing mich auf, bevor ich fallen konnte, und wir standen lange Zeit da und sahen aufs Meer hinaus, während uns das Wasser, eiskalt und beruhigend, an den Zehen kitzelte. Als ich die Spannung nicht eine Sekunde länger ertrug, sah ich Kona an und erstarrte bei seinem Anblick. Er wirkte verändert, jetzt, wo ihn das Wasser berührte, eher magisch als menschlich.


  Als könne er es mit einer Armee aufnehmen und gewinnen.


  Bei diesem Gedanken bekam ich feuchte Hände, also ging ich ein paar Schritte tiefer ins Wasser. Meine Muskeln waren dermaßen angespannt, dass ich fürchtete, Krämpfe zu bekommen.


  Leuchtet er wirklich? Ich betrachtete ihn unter gesenkten Lidern. Nein, natürlich nicht, es war nur die Sonne, die auf seinem seidigen, rabenschwarzen Haarschopf glänzte.


  Was war es dann? Irgendetwas war anders. Dessen war ich mir absolut sicher. »Bist du okay?«, fragte ich und wiederholte unbewusst die Frage, die man mir in den letzten fünf Tagen unentwegt gestellt hatte.


  »Ja.« Seine Augen lächelten mich an. »Warum?«


  »Du siehst...«Ich brach ab. Was sollte ich auch sagen, ohne mich vollkommen idiotisch anzuhören?


  »Ja?«


  Ich gab keine Antwort. Stattdessen watete ich noch tiefer ins Wasser, wo mich die Strömung packte und ein Tauziehen begann. Sie schob mich näher zu Kona und zog mich dann wieder fort. Immer wieder, bis Mark rief: »Wir paddeln noch mal raus. Kommt ihr mit?«


  Seine Stimme klang seltsam, angespannt, und mir wurde klar, dass ich mich viel zu sehr auf Kona konzentriert hatte. Ich hätte es mir denken können: Mark war schon immer ein eifersüchtiger Typ gewesen, und offensichtlich hatte er seine Grenze erreicht.


  Dennoch konnte ich nicht beeinflussen, wie ich auf Kona reagierte: Jeder Zentimeter meines Körpers (und der größte Teil meiner Aufmerksamkeit) waren auf ihn gepolt. Ich schien nichts dagegen tun zu können.


  »Wollen wir?«


  Mein Mund war staubtrocken, also nickte ich nur.


  »Darauf kannst du wetten!«, rief Kona Mark zu, während er ans Ufer rannte, um unsere Boards zu holen. Dann nahm er mich am Ellbogen, seine kräftigen, schwieligen Finger umfassten mich sanft und schoben mich tiefer in die Brandung.


  Sobald er mich berührte, setzte die merkwürdige, prickelnde Hitze wieder ein, Wärme breitete sich in mir aus und überrollte mich wie eine Monsterwelle: unerwartet, beängstigend, gefährlich. Aber, so belebend.


  Ich zog meinen Ellbogen weg, unterdrückte das Gefühl und arbeitete mich zu Mark vor, der zu mir herübersah, statt auf die Welle zu achten, die im Begriff war, ihn wie einen absoluten Anfänger zu überrollen.


  »He, pass auf!«, rief ich. »Mark!«


  Er lachte nur und warf sich wie ein Bodysurfer hinein, mit Brett und allem Drum und Dran. Sein Lachen war sanft, unkompliziert, liebenswert. Ich lachte mit ihm.


  Entweder das oder ich hätte schreien müssen. Denn je weiter ich mich von Kona entfernte und der Ablenkung, die er verkörperte, desto mehr spürte ich die gravierenden körperlichen Veränderungen. Die Brust wurde mir eng, die Kiemen hinter meinen Ohren verlangten danach, ins Wasser einzutauchen, und meine Haut fühlte sich dort, wo die Sonne sie berührte, wund an. Mein ganzer Körper war eine einzige vibrierende Gitarrensaite, die darauf wartete, einfach nur darauf wartete, dass der nächste Ton gespielt wurde.


  Ich blickte aufs Meer hinaus, sah, wie sich eine Welle auftürmte. Es war die, auf die ich gewartet hatte: ein bisschen angeschwollen, ein bisschen außer Kontrolle, ein bisschen zu groß für jeden, der noch bei klarem Verstand war.


  Sie war perfekt - zumal ich mich in diesen Tagen definitiv in den Abgründen meines Verstandes bewegte.


  Ich stieß mich ab und glitt auf meinem Board hinaus, ohne auf Marks Rufe und Logans Flüche zu achten. Mein Blut rauschte im Takt mit der Welle und mein Körper bebte förmlich vor Erregung. Während der Brecher unaufhörlich höher stieg, flog der Schaum in alle Richtungen und spritzte mir in Augen, Mund und Nase.


  Bitte lass mich nicht vom Brett fliegen, lass mich bloß nicht vom Brett fliegen. Die Worte waren wie ein Mantra, das mir immer wieder durch den Kopf schoss, als ich startete. Wenn meine Beine diesmal nachgaben, wusste ich wirklich nicht mehr weiter. Mark würde mir auf keinen Fall noch eine dumme Ausrede abkaufen, schon gar nicht, wenn uns beiden klar war, dass ich in dieser Welle nichts verloren hatte. Niemand hatte das.


  »Tief durchatmen. Es wird alles gut.« Konas Stimme war fest und bestimmt. Etwas, an das ich mich klammern konnte im wütenden Mahlstrom der See und meiner Gefühle.


  Erschrocken darüber, ihn aus dieser Entfernung und selbst über das Tosen des Ozeans hinweg hören zu können, drehte ich mich in seine Richtung. Doch als ich ihn ansah, schwieg er, ja, er sah mich nicht einmal an. Allem Anschein nach war er vollauf damit beschäftigt, in der Welle, in die wir gerade hineingestartet waren, den optimalen Punkt zu finden - etwas, das ich besser auch tun sollte.


  »Stell den Fuß weiter nach vorne, sonst läuft sie dir weg.« Wieder hörte ich Konas Stimme, spürte die Intensität hinter den Worten. Ich folgte seinen Anweisungen und konzentrierte mich zum ersten Mal, seit ich rausgepaddelt war, auf die Welle. Er hatte natürlich recht: Ich musste mich beeilen, oder ich würde wieder den Abgang machen - diesmal aus purer Dummheit.


  In den nächsten Minuten dachte ich weder an meinen Geburtstag noch daran, eine Wassernixe zu sein, oder an Kona; stattdessen surfte ich wie eine Besessene. Als es vorbei war und wir die Welle bis zum Ende abgefahren hatten (Kona sogar noch ein Stück weiter als ich), fühlte ich mich zum ersten Mal seit Langem ruhig. Als ob mein Körper wieder mir gehörte.


  Als ob alles gut werden würde.


  Mark erwartete mich am Ufer und ich ließ es zu, dass er mich fest in die Arme schloss. Ich konzentrierte mich ganz auf das Gefühl, seinen Körper an meinem zu spüren, sein süßer, warmer, normaler Atem kitzelte mich im Ohr. »Das war der helle Wahnsinn!«, sagte er und fuhr mir mit den Lippen über die Wange bis zum Kinn.


  »Ich weiß.« Ich sah lachend zu ihm auf.


  Mit einem Grinsen trat er zurück, legte mir den Arm um die Schulter und führte mich den Strand hinauf.


  Wir waren schon auf halbem Weg zu meinem Haus, als ich mich besann. Ich blieb wie angewurzelt stehen und suchte den Strand nach Kona ab. Er war nirgends zu sehen. »Wo ist Kona?«, fragte ich. Ich wollte mich bei ihm bedanken, ich wollte ... Ich wusste nicht, was ich von ihm wollte. Ich spürte nur das brennende Verlangen, ihn wiederzusehen. Ich wollte wissen, wie er es fertig gebracht hatte, über das Tosen des Ozeans hinweg mit mir zu reden.


  »Warum?«, fragte Mark, dessen Lächeln so blitzartig verschwand, als habe es nie existiert.


  »Ich weiß nicht. Ich dachte nur, dass ich ...«Ich verstummte, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, zumal ich die Anspannung spürte, die Marks ganzen Körper ergriffen hatte.


  »Er ist vor ein paar Minuten verschwunden«, sagte Logan, der mich rechts überholte und mir damit eine Antwort ersparte.


  »Hast du gesehen, wie er gegangen ist?«


  Er warf mir einen komischen Blick zu. »Nein, aber es werden ihm schon keine Flügel gewachsen sein, mit denen er weggeflogen ist, oder?«


  Logans Worte erinnerten mich an meine erste Begegnung mit Kona, als er mehr oder weniger vor meinen Augen verschwunden war. Ob ich glaubte, dass ihm Flügel gewachsen seien? Natürlich nicht.


  Kiemen hingegen waren etwas anderes.


  Zweiter Teil
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  »Das Heilmittel für alles ist Salzwasser: Schweiß, Tränen oder das Meer.«
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  Ich sah auf das Pizzastück und den üppigen Belag und wusste, dass ich nicht einen Bissen davon würde essen können. Nicht heute Abend, nicht jetzt, wo mein siebzehnter Geburtstag nur noch wenige Stunden entfernt war. Ich schob den Teller zurück und versuchte möglichst normal zu wirken, als Mark mich mit besorgtem Stirnrunzeln ansah.


  »Was ist los, Tempest? Du benimmst dich schon den ganzen Abend so komisch.«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  Er starrte mich ungläubig an und ich verstand seine Überraschung. Ich hatte das letzte halbe Jahr regelrechten Heißhunger gehabt und mir alles einverleibt, was ich in die Finger bekam, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Die meisten Mädchen überließen das letzte Pizzastück in der Schachtel immer ihrem Freund, bei Mark und mir hingegen war es schon seit geraumer Zeit umgekehrt. Heute Abend jedoch brachte ich es nicht über mich, auch nur ein einziges Stück zu essen, von den üblichen vier ganz zu schweigen.


  »Bist du krank?«


  »Nein.« Ich fauchte regelrecht, so genervt war ich davon, dass Leute wissen wollten, ob ich okay, krank, sauer oder sonst was war.


  Der hässliche Ton in meiner Stimme ließ Mark erschrocken zurückfahren und ein gekränkter Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe er ihn überspielen konnte. Ich bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen, nicht zuletzt deshalb, weil ich den größten Teil der vergangenen Woche damit verbracht hatte, an einen anderen zu denken.


  An Kona.


  »Ich bin einfach ein bisschen von der Rolle«, sagte ich etwas ruhiger. »Wegen meines Geburtstags morgen und überhaupt.«


  Mark griff dankbar nach der Rettungsleine. »Was glaubst du, was dein Dad dir dieses Jahr schenkt? Wird ziemlich schwer, das Brewer-Board zu toppen.«


  »Ich glaube nicht, dass er das Brewer toppen kann. Es war das beste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  »Stimmt. Es ist wirklich der absolute Hammer.«


  Das war das Tolle daran, einen Freund zu haben, der vom Surfen ebenso besessen war wie ich. Ein anderer hätte es mir vielleicht krumm genommen, dass ich das Geschenk meines Vaters lieber mochte als seines. Mark hingegen verstand es.


  Was Boards betraf, ging in Surferkreisen so gut wie nichts über ein auf Kundenwunsch gefertigtes Brett von Brewer, nicht einmal der brandneue iPod, den Mark mir letztes Jahr geschenkt hatte, nachdem ich meinen wenige Tage vor meinem Geburtstag im Meer versenkt hatte. Er hatte ihn mit allen meinen Lieblingssongs bestückt und sogar extra Playlisten für mich angelegt. Es war ein geniales Geschenk und ich liebte es heiß und innig - nur nicht ganz so sehr wie mein Board.


  Mark war bei seinem dritten Stück Pizza angelangt und ich sah mich in der Pizzeria um, in die wir regelmäßig gingen, seit wir zusammen waren. Heute Abend sah alles ein bisschen anders aus: Die rot-weiß karierten Tischtücher waren ein wenig verschwommen, während die Coke-und-Pizza-förmigen Neonlampen im Fenster so grell leuchteten, dass mir die Augen wehtaten. Und die vertrauten Gerüche nach Knoblauch, Tomaten und italienischen Gewürzen vermischt mit einer salzigen Meeresbrise verursachten mir leichte Übelkeit.


  War es nur mein Verstand, der mich an der Nase herumführte, oder stimmte mit meinen Sinnesorganen etwas nicht? War das der Anfang meiner Verwandlung?


  »Bist du so weit?«


  Mark starrte mich mit ungewöhnlich verzweifeltem Gesichtsausdruck an, und als ich mich auf dem Tisch umsah, begriff ich, warum. Während ich geistig sonst wohin abgedriftet war, hatte er seine Pizza vertilgt und die Rechnung bezahlt.


  Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Tut mir leid, dass du in letzter Zeit nicht viel Spaß mit mir hattest«, murmelte ich lahm, während er mich aus dem Restaurant führte.


  »Ich gewöhne mich langsam dran«, lautete seine kryptische Antwort.


  »Was soll das heißen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht streiten, Tempest.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.« Ich hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als ich mich schon wie ein Biest fühlte. Aber sie ließen sich nicht zurücknehmen. Etwas in mir lechzte förmlich nach einem Streit und hoffte, dass Mark sich darauf einlassen würde.


  Doch er schüttelte lediglich den Kopf und ging zu seinem Motorrad, einer getunten Ducati Streetfighter S, die er zu seinem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte. Er liebte die Maschine, auch wenn ich wusste, dass er sie jederzeit gegen mein Brewer-Board eintauschen würde.


  »Welchen Film willst du sehen?«, fragte er.


  »Ich habe ihn schon beim letzten Mal ausgesucht.«


  »Stimmt, aber du hast morgen Geburtstag. Ich dachte mir, ich erweise mich als Gentleman und lasse dir heute Abend den Vortritt.«


  »Und dann darfst du die nächsten beiden Male den Film aussuchen, stimmts?«


  »Die nächsten drei Male, um genau zu sein. Das Angebot wird mit Zinsen berechnet.«


  Ich lachte. »Ja, klar.«


  Er fuhr wie immer zu schnell, sodass wir das Kino in Rekordzeit erreichten. Ich entschied mich für einen Actionfilm, von dem ich wusste, dass Mark ihn sehen wollte. Es lief nichts, was mich wirklich interessierte, und ich war sowieso nicht in der Lage, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Es fiel mir schwer genug, beim Anstehen das Gespräch nicht abbrechen zu lassen.


  Während der Film in vollem Gange war, Häuser explodierten, Verfolgungsjagden und jede Menge Schießereien abliefen, schmiegte ich mich an Mark und konzentrierte mich nur darauf, wie gut es sich anfühlte, mich an ihn zu kuscheln; auch wenn es wie mit Nadeln stach, sobald er mir mit der Hand über die nackte Haut strich. Sein Arm lag warm und beruhigend um meine Schulter und mein Kopf ruhte an seiner festen Brust. Er roch nach Pizza, Meer und dem Aftershave, das ich extra für ihn hatte anmischen lassen.


  Ich wünschte, der Film würde nie zu Ende gehen.


  Doch statt sich in die Länge zu ziehen, vergingen die beiden Stunden wie im Flug und nach der Mutter aller Kampfszenen endete der Film mit einem zwar blutbefleckten, aber siegreichen Helden. Wenn die Dinge im wirklichen Leben doch ebenso schwarz und weiß wären.


  Mark fuhr uns gemächlich nach Hause und ich versuchte die Ruhe zu bewahren, doch je näher wir meinem Elternhaus kamen, desto panischer wurde ich. Es war halb zwölf Uhr nachts, mein Geburtstag weniger als eine Stunde entfernt.


  Würde ich mich Schlag Mitternacht verwandeln, wie Cinderella? Oder würde es später passieren, am helllichten Tag?


  Würde ich die Wahl haben, wie meine Mutter es versprochen hatte, oder würde die Wassenixensache einfach passieren?


  »Tempest.« Marks Stimme klang ungeduldig und ein bisschen genervt und ich merkte, dass wir vor meinem Haus geparkt hatten. Er hatte den Motor abgestellt und wartete darauf, dass ich abstieg. »Hallo? Tempest?«


  »Was?«


  »Du hast es schon wieder getan - ich schwöre, du warst Lichtjahre weit weg.«


  »Tut mir leid.« Langsam hörte ich mich an wie eine kaputte Schallplatte.


  »Willst du reingehen oder sollen wir einen kleinen Strandspaziergang machen?«


  Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, wollte ich nicht in die Nähe des Wassers. Bei der Vorstellung, durch den Sand zu laufen und das Meer meine Zehen küssen zu lassen, begann ich zu zittern - nicht jetzt, nicht heute Nacht. Es hatte mir genug weggenommen. Die Vorstellung, dass es mir auch meine vielleicht letzten Augenblicke mit Mark wegnehmen könnte, war mehr, als ich bereit war zu verkraften oder zu akzeptieren.


  »Gehen wir rein.«


  Meine Antwort schien ihn zu überraschen, aber er widersprach nicht. Er wartete, bis ich abgestiegen war, legte den Arm um meine Schulter und ging mit mir zur Haustür.


  Auf einmal nervte mich die besitzergreifende Art, mit der er mich festhielt, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, warum. Normalerweise mochte ich Marks zuvorkommende Art: Er hielt mir die Türen auf, überließ mir den Vortritt und achtete darauf, auf dem Bürgersteig außen zu gehen. Seine Rücksichtnahme fühlte sich gut an, doch irgendetwas an der Art, wie er sich an mich drängte, störte mich - als hätte er Angst, dass ich weglaufen könnte. Die Tatsache, dass seine Angst gerechtfertigt war, machte die Sache nur noch ärgerlicher.


  Sobald die Tür hinter uns zufiel, entwand ich mich seinem Griff und rief: »Ich bin da!«, weil ich sicher war, dass Dad auf mich gewartet hatte.


  »Okay«, war die Antwort aus seinem Arbeitszimmer am oberen Ende der Treppe. »Tempest -«


  »Mark ist hier«, schnitt ich ihm das Wort ab, ohne genau zu wissen, was er hatte sagen wollte, aber es hing garantiert mit meinem Geburtstag zusammen.


  Mein Vater streckte den Kopf aus der Tür. Er sah immer noch aus wie ein typischer Surferboy, trotz der Tatsache, dass er fast fünfundvierzig war und der führende Kopf einer sehr erfolgreichen Surfausstattungs- und -bekleidungslinie.


  »Oh, na dann.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Aber komm bei mir vorbei, bevor du ins Bett gehst.«


  »Ja, klar.«


  Ich wandte mich wieder zu Mark um und wusste auf einmal nicht mehr, was ich mit meinen Händen tun sollte. Trotz meiner Wut hätte ich am liebsten die Arme um ihn gelegt und ihn so fest wie möglich an mich gedrückt, bis die Uhr Mitternacht schlug und was immer geschehen sollte, seinen Lauf nahm.


  Ich verlegte mich darauf, die Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans zu schieben.


  »Willst du eine Limo, oder so?«, fragte ich in die plötzlich peinliche Stille hinein.


  »Nö, ich brauche nichts.« Mark streckte sich auf unserem Sofa aus, wie er es immer tat, wenn er da war, und ich hockte mich in die Ecke, wie ich es immer tat. Ich griff nach der Fernbedienung, doch er hielt mich auf.


  »Komm her.« Mark sah mir unter schweren Lidern tief in die Augen und ich fühlte Wärme in mir aufsteigen. Ich rutschte näher und schmiegte mich willig in seine Arme.


  Er atmete schnell und heftig, als er mit den Lippen über meine Stirn und Wangen bis zu meinem Mund hinabglitt. »Ich liebe dich, Tempest.« Er murmelte die Worte nur, doch ich spürte sie mit jeder Faser meines Körpers. Seine Stimme war sanft, aber von einer Gewissheit, die keinen Platz für Zweifel ließ.


  »Mark.« Die Intensität seiner Gefühle, die er vor mir ausbreitete, war so stark, dass ich nicht wusste, was ich sagen oder empfinden sollte.


  »Ist schon gut. Ich weiß, dass du dir nicht sicher bist, ob du das Gleiche für mich empfindest. Ich wollte nur -«


  Die Uhr im Korridor schlug Mitternacht. Hitze machte sich in mir breit, eine Art prickelnde Wärme, die mich von innen glühen ließ. War das die Verwandlung oder war es Mark? Ich wusste es nicht, und in diesem Moment war es mir auch egal.


  »Aber ich liebe dich doch. Ich liebe dich sehr, Mark.« Die Worte drängten förmlich aus mir heraus, und sobald ich sie ausgesprochen hatte, fragte ich mich, warum ich so lange dafür gebraucht hatte. Mark war alles, was ich nicht war: beständig, verlässlich, voller Vertrauen in sich selbst und in die Welt, in der er lebte. Ich hatte ihn nicht verdient, aber ich wollte ihn und alles, wofür er stand. Ich würde ihn behalten, solange mir mein mütterliches Erbe es gestattete.


  Ich warf mich auf ihn und konnte plötzlich gar nicht genug davon bekommen, ihn zu berühren. Ich schob das T-Shirt über seinen flachen Bauch nach oben und genoss das Gefühl seiner warmen Haut unter meinen kühlen Handflächen.


  »Tempest!« Er zog mich dichter an sich und spähte dabei unbehaglich die Treppe hinauf. »Dein Dad ...«


  Ich folge seinem Blick. Die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters war fest verschlossen und ich wusste, dass er mich nicht stören würde - zumindest nicht jetzt. Nicht in meiner möglicherweise letzten Nacht als Mensch.


  »Ist schon gut.«


  »Ich weiß nicht -«


  »Küss mich.« Es war mir egal, dass ich bettelte. »Bitte, Mark. Küss mich einfach.«


  Und das tat er, gierig und fordernd. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, drängte mich an ihn und küsste ihn, als würde die Welt untergehen.


  Küsste ihn, als könnte ich nicht genug von ihm bekommen.


  Küsste ihn immer und immer wieder, bis wir beide verschwitzt und mehr als nur ein bisschen außer Atem waren.


  Mark löste sich als Erster, schwer atmend und mit verdunkeltem Blick. Er schob mich auf die andere Seite des Sofas, griff in seine Jackentasche und holte ein flaches, goldenes Kästchen heraus. Es beruhigte mich, zu sehen, dass seine Hand zitterte, als er es mir gab, dass ich nicht die Einzige war, die sich außer Kontrolle fühlte. Ich war dermaßen erregt und zittrig, dass ich das Gefühl hatte, jeder Snapper könnte mich umhauen und unter sich begraben.


  »Was ist das?« War das etwa meine Stimme, die sich so tief und rauchig anhörte?, fragte ich mich aufgewühlt.


  Marks Augen wurden fast schwarz und ich begriff, dass es tatsächlich niemand anders war als ich, die sich anhörte, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen.


  »Mach es auf und finde es raus.«


  Mit fahrigen Fingern löste ich die lila Schleife. Ich wusste nicht, was ich erwartet oder mit welchem Anblick ich gerechnet hatte, als ich den Deckel vom Kästchen nahm. Aber nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich darin fand.


  Einen Moment lang glaubte ich, mir würde der Schädel platzen. Schockwellen rasten durch mich hindurch, dass ich das Kästchen fallen ließ, als hätte ich mich daran verbrannt.


  Mark hob es auf und betrachtete die Kette darin, als suche er nach der Ursache für meinen Ausbruch. »Was ist? Gefällt sie dir nicht?«


  Was sollte ich sagen? Wie sollte ich sie nicht mögen, wenn jedes normale Mädchen vor Begeisterung übergesprudelt wäre?


  »Natürlich gefällt sie mir. Sie ist wunderschön.«


  Sie war wirklich wunderschön, absolut atemberaubend. Ich sollte mir das Kästchen schnappen, jubeln vor Begeisterung und mir die Kette von Mark umlegen lassen. Ich sollte zum Spiegel rennen und sie mir ansehen.


  Doch nichts davon brachte ich zustande, nicht, wenn ich so sehr zitterte, dass ich es kaum noch aushielt. Wenn meine Welt sich anfühlte, als sei sie gerade um mich herum zusammengebrochen.


  »Tempest?«, fragte Mark besorgt. »Ich kann dir etwas anderes besorgen. Sie hat mich einfach an dich erinnert, als ich sie gesehen habe.«


  Ich betrachtete die goldene Kette. Sie war so gefertigt, dass sie sich um meinen Hals legte wie die Hand eines Liebhabers, das Gold matt und geschmeidig und so perfekt geformt, dass sich die beiden Enden vorn fast berührten. Das eine Ende war ein wunderbar gefertigter Nixenschwanz, der mit lila und blauen Steinen besetzt war und in einen geschwungenen Körper überging, welcher sich mir um den Hals schmiegte, während das andere Ende - das Gesicht einer Wassernixe mit langen, rubinengeschmückten Haaren - mitten auf meiner Brust lag.


  »Wie soll sie mir nicht gefallen?«, flüsterte ich matt, noch während ich nach dem Kästchen griff. »Sie ist perfekt.«


  Ich schob meine Haare beiseite und ließ mir von ihm die Kette umlegen, ehe ich brav durchs Zimmer ging, um in den nächstbesten Spiegel zu schauen. Mark folgte mir und blieb mit den Händen auf meinen Schultern hinter mir stehen, während wir mein Spiegelbild betrachteten.


  »Wow!«, hauchte er. »Sie ist wie für dich gemacht.«


  Das war sie wirklich. Ich starrte mich im Spiegel an und gab mir alle Mühe, nicht loszuschreien.


  Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr aufhören würde, wenn ich erst einmal anfing.
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  Nachdem ich Mark versichert hatte, wie begeistert ich von seinem Geschenk war, begleitete ich ihn nach draußen zu seinem Motorrad und sah zu, wie er davonfuhr. Ich wusste, dass er verwirrt war, dass er davon ausgegangen war, wir würden dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten, nachdem er mir sein Geschenk überreicht hatte. Doch das Gewicht der Kette an meinem Hals machte alles zunichte, was er in mir zum Glühen gebracht hatte.


  Sobald er außer Sichtweite war, rannte ich nach oben und riss mir das Ding vom Hals. Ich wusste nicht, was mir mehr ausmachte, dass er mich gut genug durchschaute, um die Wassernixe in mir zu erkennen, die ich so gut versteckt zu haben glaubte, oder dass er recht hatte. Die Wassernixe passte wirklich perfekt zu mir. Sie sah an meinem Hals absolut fantastisch aus. Als wäre sie nur für mich gemacht.


  Ich schauderte bei dem Gedanken.


  »Tempest.« Mein Vater öffnete meine Zimmertür einen Spalt weit. »Ich würde gern ein paar Minuten mit dir reden.«


  »Nicht jetzt, Dad.«


  »Aber wir haben vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu. Du sollst wissen, dass ich es verstehen würde, wenn du dich entscheidest, deiner Mutter zu folgen. Ich ...«


  »Das werde ich nicht.« Ich stellte mich vor den Spiegel, betrachtete mich und begann mich meiner menschlichen Attribute zu vergewissern.


  »Aber falls du es tust...«


  »Das werde ich nicht!«


  »Bitte, Tempest, hör mir zu.«


  »Das kann ich nicht.« Ich hasste die Tränen, die mir den Hals zuschnürten, aber ich konnte sie nicht aufhalten, genauso wenig wie ich das Voranschreiten der Zeit aufhalten konnte. »Ich kann nicht daran denken, Dad. Ich kann es einfach nicht.«


  Er wollte etwas erwidern, schien es sich aber anders zu überlegen, denn am Ende nickte er nur. »Okay.«


  »Okay.«


  Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel. »Alles Liebe zum Geburtstag, Tempest.«


  »Ja«, brachte ich mit Mühe und Not heraus. »Danke.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Ich wartete, bis die Tür hinter ihm zufiel, dann warf ich mich in einem Wutanfall aufs Bett. Diesmal weinte ich nicht. Die Wut war zu ungezügelt, zu grundlegend, außerdem fühlte ich mich im Moment völlig leer.


  Kurz darauf ging meine Zimmertür erneut auf.


  »Dad.«


  »Tut mir leid. Ich bringe es einfach nicht über mich, wegzugehen und dich hier drinnen allein zu lassen, wenn ich weiß, dass du unglücklich und verängstigt bist.«


  »Ich bin nicht...«


  »Mach mir nichts vor, Süße.« Er kam zu meinem Bett und erst da bemerkte ich, dass er ein Tablett mit einer Kanne und zwei Tassen balancierte. Er hatte mir eine heiße Schokolade gebracht, mein Jetzt-wird-alles-gut-Getränk seit meiner frühesten Kindheit.


  Es brach mir fast das Herz und ich drängte mich so heftig an ihn, dass ich ihm beinahe das Tablett aus der Hand geschlagen hätte.


  Er hielt inne, um die Schokolade abzustellen, dann lag ich in seinen Armen, sein Kinn ruhte auf meinem Kopf und er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. Doch ich wehrte mich nicht - die Art, wie er mich an sich presste, fühlte sich in diesem Augenblick mehr als gut an. Perfekt.


  »Ich will nicht fort, Daddy. Ich will nicht fort. Ich will nicht...« Mir versagte die Stimme, als er mich aufs Bett setzte und mir den Rücken streichelte wie früher, wenn ich mir als kleines Mädchen wehgetan hatte.


  »Niemand wird dich zwingen, irgendwo hinzugehen, Tempest. Das weißt du. Deine Mutter hat gesagt...«


  Ich schnaubte. »Klar, und auf sie kann man sich ja auch so gut verlassen, was?«


  Mein Vater seufzte tief und schmerzlich, doch er sagte nichts mehr. Wir saßen lange auf dem Bett, stumm und regungslos.


  »Tempest, sieh mich an.«


  Ich wollte nicht, ich wollte das Leid und die Enttäuschung in seinen Augen nicht sehen. Doch ich kannte diesen Ton. Mein Vater schlug ihn nicht häufig an, aber wenn, bedeutete es, dass er keinen Ungehorsam duldete. Widerstrebend sah ich zu ihm auf.


  »Eine Wassernixe zu sein, ist keine Strafe.«


  »Doch, ist es.«


  »Nein, ist es nicht«, übertönte er meinen Einwand. »Es ist ein Geschenk, das nur wenigen zuteil wird.«


  »Gut, dann können sie es wiederhaben. Ich will es nicht.«


  »Du willst es nicht, weil du glaubst, es wäre der Grund, warum deine Mutter fort ist.«


  »Du etwa nicht?«, platzte es aus mir heraus. »Deswegen hat sie uns verlassen.«


  »Nein. Sie ist gegangen, weil es Dinge gab, die sie tun musste. Dinge, die sie hier an Land nicht tun konnte, weil sie dafür eine Nixe sein musste.«


  »Was für Dinge?«


  »Wichtige, private Dinge.«


  »Ja, klar. So privat, dass sie nicht einmal ihrem Mann und ihrer Familie davon erzählen konnte! Und das kaufst du ihr ab?«


  »Das tue ich.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Warum? Sie hat dich im Stich gelassen, mit drei kleinen Kindern und ohne jede Erklärung. Wie kannst du noch an sie glauben?«


  »Weil ich sie liebe. Und ihr vertraue.«


  »Schwachsinn.«


  Seine Augen wurden gefährlich schmal. »Nimm dich in Acht, Tempest. Sie ist immer noch deine Mutter - und meine Frau.«


  »Ist sie das wirklich? Wo ist sie dann? Ich habe nämlich immer angenommen, eine Mutter würde sich nicht verdrücken. Und eine Frau würde sich hin und wieder bei ihrem Mann blicken lassen.«


  Meinem Vater fehlten ausnahmsweise die Worte.


  Als ich sicher war, dass es nichts mehr zu sagen gab, murmelte er schließlich: »Wenn die Veränderungen einsetzen, wird sie vielleicht -«


  Mein Lachen war bitter. »Ich habe Kiemen, Dad. Und letzte Woche ist mir ein Fischschwanz gewachsen. Ich kann es kaum ertragen, angefasst zu werden, und ich friere die ganze Zeit, als würde ich in einem Kühlschrank leben. Ich denke, die Veränderungen sind längst da.«


  »Das hast du mir nicht erzählt.«


  Ich versuchte nicht auf den Schmerz in seiner Stimme zu achten. »Was sollte ich denn sagen?«


  »Wie wär’s mit: >He, Dad, mir ist heute am Strand etwas Merkwürdiges passiert<«?« Seine Augen blitzten ungewöhnlich zornig.


  »Als ob das so einfach wäre.«


  »Warum nicht? Ich dachte, wir könnten über alles reden.«


  Ich wandte den Blick ab. »Darüber nicht.«


  »Warum nicht? Und warum nicht jetzt? Ich versuche schon seit Wochen und Monaten, mit dir darüber zu reden.«


  »Weil du nicht derjenige bist, mit dem ich über diese Dinge sprechen sollte, schon vergessen? Eigentlich sollte sie es sein. Sie hätte zu mir zurückkommen müssen. Das hat sie mir versprochen.«


  Jetzt schrie ich. Der Zorn, den ich so lange in mir eingeschlossen hatte, sprühte plötzlich in alle Richtungen. »Sie hat mir versprochen, mir hier durchzuhelfen, egal, wie ich mich entscheide. Und trotz allem, was sie getan hat, trotz allem, was passiert ist, war ich immer noch dumm genug zu glauben, dass sie ihr Versprechen halten würde.«


  Ich sah mich wild im Zimmer um und hob dabei die Arme in einem alles umfassenden Schulterzucken. »Aber sie ist nicht da. Und ich bin schwach genug, dass mich das immer noch verletzen kann. Man sollte meinen, ich hätte meine Lektion inzwischen gelernt, aber wahrscheinlich bin ich, was sie betrifft, auf meine Art genauso gutgläubig wie du auf deine Art.«


  Die Worte hallten durch den Raum und sobald sie ausgesprochen waren, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen, hätte ich alles getan, um sie ungeschehen zu machen. Denn mein Vater war in fünf Minuten um zehn Jahre gealtert, und das war einfach nicht fair. Ich sollte meinen Frust nicht an ihm auslassen. Er hatte in dieser unglückseligen Situation genauso viel verloren wie alle anderen. Er würde noch viel mehr verlieren und trotzdem verhielt er sich deutlich besser als ich.


  »Tut mir leid.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht.«


  »Tut es aber. Das hast du nicht verdient.«


  »Vielleicht doch.« Er stand auf und ging zu meinem Panoramafenster, das die komplette Wand einnahm. »Mir tut es leid, Tempest. Von ganzem Herzen. Ich weiß, dass du Mark liebst und deine Brüder. Ich ...«


  »Und dich!«, platzte es aus mir heraus.


  »Und mich, natürlich. Außerdem weiß ich, dass du später eine berühmte Künstlerin werden willst. Und es stinkt zum Himmel, dass du mit siebzehn eine solche Entscheidung treffen sollst. Noch schlimmer ist, dass deine Mutter sich geirrt haben könnte und dir die Entscheidung vielleicht aus den Händen genommen wird. Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Ich lachte bitter. »Ich auch nicht.«


  »Aber nicht darüber zu reden, dich allein zu quälen oder, noch schlimmer, es zu ignorieren, schafft die Sache auch nicht aus der Welt.«


  »Aber ich will, dass es verschwindet.« Das war der Schrei eines kleinen Mädchens, das sich wünscht, sein Vater möge alles in Ordnung bringen, und er schien meinen Vater wie ein Pfeil mitten ins Herz zu treffen.


  »Himmel, Tempest. Das will ich doch auch.« Zum ersten Mal standen ihm die Tränen in den Augen und als er die Arme ausbreitete, flüchtete ich mich geradewegs hinein.


  Wir standen lange da und doch nicht lang genug. Als er sich von mir löste, hätte ich mich am liebsten weiter an ihn geklammert, und obwohl meine Schultern unter seiner Umarmung höllisch wehtaten, wollte ich ihn anflehen, mich nicht loszulassen.


  Aber so etwas taten nur Kinder und egal, wie ich mich aufgeführt hatte, ich war kein Kind mehr - schon seit dem Tag, als ich aufgewacht war und feststellen musste, dass meine Mutter einfach aus unserem Leben geschwommen war, als wären wir für sie nicht mehr als ein flüchtiges Vergnügen gewesen.


  »Ich weiß nicht, warum deine Mutter ihr Versprechen dir gegenüber nicht gehalten hat oder die, die sie mir vor ihrem Weggehen gegeben hat. Ich weiß nur, dass sie dich von ganzem Herzen geliebt hat. Wenn sie jetzt nicht hier ist, muss es dafür einen Grund geben, und wenn du bei dieser Wassernixensache keine Wahl hast, gibt es auch dafür einen Grund.


  Ich habe nicht auf alles eine Antwort, im Grunde kenne ich überhaupt keine Antworten. Alles ist viel komplizierter, als ich es mir je vorgestellt habe. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dir durch diese Sache hindurchhelfen zu können. Wie sehr ich mir wünsche, das alles in Ordnung bringen zu können. Aber ich kann es nicht und das raubt mir fast den Verstand.«


  »Deshalb habe ich dir nichts gesagt. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Du bist meine Tochter, du leidest und ich kann dir nicht helfen. Natürlich ist das meine Schuld.«


  »Tempest?«


  Bei dieser Unterbrechung drehten wir uns beide um und sahen, dass Moku verschlafen im Türrahmen stand und ins Zimmer sah. Wahrscheinlich hatte ich ihn mit meinem Geschrei geweckt.


  »Ja, Mo?« Ich ging zu ihm hinüber.


  »Ich bin aufgewacht. Kann ich ein Glas Wasser haben?«


  »Ich gehe mit dir runter, Kumpel.« Mein Vater legte ihm den Arm um die Schulter und ging mit ihm durch den Korridor, blieb aber kurz vor der Treppe stehen. »Schlaf ein bisschen, Tempest. Wir reden morgen früh weiter.«


  »Das wird nichts ändern.« Vor meinem Zimmer schlug es ein Uhr. »Mir läuft die Zeit davon.«


  »He, es ist morgen«, piepste Mo.


  »Das stimmt«, bestätigte mein Vater.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Tempest.«


  Mir wurde die Kehle eng. »Danke, Kumpel«, sagte ich mit erstickter Stimme.


  »Was wünschst du dir zum Geburtstag?«, fragte er, während Dad ihn die Treppe hinunterlotste.


  Ich antwortete ihm nicht. Ich konnte es nicht. Weil ich zu viel wollte und Todesangst hatte, nichts davon zu bekommen.
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  Nachdem mein Vater mit Mo gegangen war, warf ich mich aufs Bett und versuchte das, was er gesagt hatte, auszublenden. Versuchte alles, außer dem Rauschen des Ozeans, auszublenden. Es funktionierte nicht. Kurz darauf kamen die beiden wieder nach oben. Ich hörte, wie Dad Mo ins Bett brachte und erstarrte, als seine Schritte vor meiner Tür verharrten.


  Diesmal klopfte er nicht und kam auch nicht herein; wahrscheinlich wollte er mir eine Verschnaufpause gönnen, vermutete ich und war dankbar dafür. Alles andere würde mich emotional komplett überfordern.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dalag. Minuten wurden zu Stunden, während ich durch das Oberlicht in meiner Zimmerdecke die Sterne beobachtete. Ich zählte sie wieder und wieder, wie ich es schon mein Leben lang getan hatte, wenn ich nicht schlafen konnte.


  Ich sah mir die Sternbilder an.


  Erschuf meine eigenen Bilder.


  Tat alles, außer daran zu denken, dass meine Zeit allmählich verrann.


  Als ich die Sterne unmöglich noch ein weiteres Mal zählen konnte, stieg ich aus dem Bett. Ich sah auf die Uhr, es war fast vier Uhr früh und im Haus war alles still. Ich dachte daran zu malen, doch zum ersten Mal im Leben brachte ich nicht genug Energie auf, um den Pinsel zu schwingen.


  Als ich in den Korridor trat, war das einzige Geräusch das Ticken der Standuhr meiner Mutter. Ihr rhythmisches Klicken zehrte an meinen Nerven und nicht zum ersten Mal stellte ich mir vor, wie gut es sich anfühlen würde, etwas in sie hineinzuschleudern. Das Glas, das Schlagwerk und alles andere zu zertrümmern, bis nichts mehr davon übrig war.


  Vielleicht konnte das Leben für meinen Dad dann weitergehen.


  Vielleicht konnte es für uns alle weitergehen.


  Jahrelang hatte die dämliche Uhr im Viertelstundentakt geschlagen und die Abwesenheit meiner Mutter markiert, bis ich es aufgab, sie in Minuten, Stunden oder Tagen erfassen zu wollen und schließlich selbst Wochen und Monate nicht mehr ausreichten, um sie zu bemessen.


  Sechs Jahre. Heute vor sechs Jahren war meine Mutter fortgegangen und jetzt schloss sich der Kreis. Vielleicht würde es mir nun genauso ergehen wie ihr, egal, wofür ich mich entscheiden wollte.


  Ich erwog, das Medikamentenschränkchen meines Vaters zu plündern - und seinen Vorrat an Schlafmitteln anzuzapfen doch bei der Vorstellung, mich wieder ins Bett zu legen und weitere drei Stunden die Sterne anzustarren, wurde mir buchstäblich schlecht.


  Stattdessen sprang ich immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter und zog ein Sweatshirt aus dem Garderobenschrank bei der Eingangstür. Dann schlüpfte ich aus dem Haus und in die Nacht hinaus.


  Während ich mit nackten Füßen über den Rasen lief, nahm ich die vollkommene Stille in mir auf, die über meiner Straße lag. Es war noch zu früh für die Rechtsanwälte und Ärzte, um in ihre Kanzleien und Praxen zu eilen, und auch für die 5-km- Joggingrunde ihrer Ehepartner. Stattdessen waren die Häuser fest verrammelt, die Heizungen aufgedreht und die Alarmanlagen eingeschaltet.


  Oben am Himmel warf ein Mond von der Farbe und Anmut einer tropischen Perle sein Licht auf die Bäume; abgesehen von der einsamen Straßenlaterne am Ende der Sackgasse war er das einzig Helle im Umkreis. Einen Moment lang fühlte ich mich wie der letzte Mensch auf Erden.


  Ich achtete nicht auf den Kies und die kleinen Steine, die sich mir beim Überqueren der Straße in Zehen und Fersen bohrten, bis ich die Füße erleichtert in den kalten Wintersand drücken konnte.


  Ich spazierte lange am Strand entlang, genau dort, wo die Flut auf den Sand traf, und ließ mich vom Wasser an den Zehen kitzeln, ohne zu merken, wie die Zeit verrann. Ich spielte Fangen mit den in endloser Folge heranrollenden Wellen, wobei ich häufiger verlor als gewann.


  Obwohl ich kein bestimmtes Ziel im Kopf hatte, wunderte es mich nicht, als ich mich nach etwa anderthalb Kilometern bei meinem Grübelfelsen wiederfand. Seit sechs Jahren kam ich regelmäßig hierher, wenn mir das Leben zu viel wurde, und diese Woche gehörte weiß Gott in diese Kategorie.


  Rasch erklomm ich den schroffen Felsen, fand mit Händen und Füßen die vertrauten Haltepunkte in den rauen Spalten. Ich bewegte mich schnell, aber vorsichtig - auf meinen Beinen, Hüften und selbst auf meinem rechten Handrücken befanden sich genug Narben, die von Fehlern bei früheren Kletterausflügen zeugten.


  Als ich mich oben auf dem Felsen niederließ, war das Donnern des Ozeans eine einzige, wilde Kakophonie - die perfekte Widerspiegelung meiner Stimmung. Ich sah auf das Wasser hinaus, das ich gleichzeitig liebte und verabscheute, und flehte um ein kleines bisschen von dem Frieden, den ich normalerweise fand, wenn ich hier draußen war.


  Aber heute Nacht gab es keinen Frieden. Wie auch? Der Ozean wogte und pulsierte, während die Luft vor elektrischer Spannung knisterte.


  Ich schaute über die Wellen und durchforstete meinen äußerst begrenzten Wissensschatz nach einem Ausweg aus dem Schlamassel, in dem ich mich derzeit befand. Die Ereignisse überschlugen sich förmlich und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie aufhalten sollte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie aufhalten konnte.


  »Nein!«, schrie ich so laut, dass mir die Kehle brannte. »Nein, nein, nein!« Immer wieder, bis meine Stimme heiser und meine Kehle wund war.


  Die Wogen schienen im Takt meiner Schreie heran- und wieder fortzurollen und ich sah gebannt zu, wie eine Welle nach der anderen auf den Strand donnerte, immer eine größer und heftiger als die andere.


  Es war exzellentes Surfwetter. Gefährlich, klar, wenn man nicht wusste, was man tat. Aber trotzdem gut. Für einen kurzen Moment sehnte ich mich nach meinem Surfbrett; der Ruf des Meeres war so stark, dass es wehtat.


  Du brauchst kein Brett. Völlig unbemerkt beschlich mich dieser Gedanke. Du bist eine gute Schwimmerin. Schwimm hinaus und stelle fest, was wirklich in dir steckt.


  Über mir zuckte ein Blitz, dicht gefolgt von Donnergrollen, das meinen Felsen samt Untergrund erbeben ließ.


  Mach schon, flüsterte die kleine Stimme in meinem Hinterkopf wieder. Du weißt, dass du es willst.


  Ich wollte es wirklich, und zwar so sehr, dass ich förmlich danach lechzte. Das war die Crux an der Geschichte: Ein Teil von mir sehnte sich danach, sich dem wilden Wasser zu überlassen, und dieser Teil ließ sich immer schwerer verleugnen.


  Was ist schon dabei?, drängte die Stimme. Ein nächtlicher Schwimmausflug, eine Gelegenheit, um -


  Ehe ich wusste, was ich tat, war ich vom Felsen hinuntergeklettert und lief zielstrebig aufs Meer zu. Meine Kiemen taten weh. Meine Lunge brannte, als würde sie Blasen werfen. Und meine Haut schmerzte und juckte, als hätte mich ein Heer von Wespen erwischt.


  Ja, geh. Die Stimme wurde jetzt lauter, drängender. Regelrecht triumphierend. Und ich überließ mich ihr. Ließ mich von ihr dorthin ziehen, wo ich sowieso sein wollte.


  Ich ging weiter aufs Wasser zu und der Sand quoll mir zwischen den Zehen hoch.


  Du gehörst hierher. Du musst ins Wasser, du musst es fühlen, unter dir und um dich herum.


  Das Wasser leckte an meinen Fesseln und an meinen Waden. Ich machte noch einen Schritt, dann noch einen. Spürte das Wasser an den Knien, den Oberschenkeln. Die beißende Kälte durchdrang meinen fast tranceartigen Zustand und ich blieb verwirrt stehen.


  Nur noch ein kleines Stück, noch ein paar Schritte. Die Stimme war nun deutlicher - sie gellte durch meinen Kopf und in meinen Ohren. Durchströmte mich, bis sie zu einem Trommelschlag in meinen Adern wurde. Bis sie alles war, was ich denken und fühlen konnte.


  Ich machte noch einen Schritt. Dann ein, zwei, drei weitere. Das Wasser reichte mir jetzt bis zur Brust, aber ich wollte doch nur tief genug hinein, um ...


  »Nein!« Das war eine andere Stimme, schwächer und verzweifelter als die erste. »Tempest, bleib stehen!«


  Achte nicht auf ihn, sagte die erste Stimme. Du hast genug Zeit vergeudet. Komm zu mir. Komm nach Hause.


  »Verdammt noch mal, Tempest! Ich habe gesagt, du sollst stehen bleiben!«


  Dieses Mal war die Stimme deutlich näher und definitiv männlich. Jung, attraktiv, wütend und vielleicht auch ein bisschen ängstlich. Zum ersten Mal verunsichert in meinem Tun, blieb ich stehen.


  Was machst du da?, kreischte die erste Stimme. Du kannst jetzt nicht stehen bleiben. Du bist fast da.


  Lautes Platschen war hinter mir zu hören, dann griffen starke Hände nach meinen Schultern und zogen mich an eine warme, feste Brust.


  »Verdammt noch mal, Tempest.« Die Stimme war jetzt sanfter, und in meinem Ohr, statt in meinem Kopf. »Was machst du hier draußen?«


  Schauer liefen mir über den Rücken und jede einzelne Zelle in meinem Körper schaltete auf Alarmbereitschaft. Ich meinte zu spüren, wie sie vor Aufregung aneinander stießen, als er die Arme noch fester um mich legte.


  Kona. Warum hatte ich ihn nicht eher erkannt? Trotzdem war es selbst mitten in diesem Tumult wie ein Schock, als mir klar wurde, dass ich seine Stimme gerade eben in meinem Kopf gehört hatte, genau wie schon vor ein paar Tagen im Wasser. Im Vergleich zur Stimme dieser Frau klang er so normal, so menschlich, dass es mir kaum vorstellbar war, er könnte mehr sein als das.


  »Tempest?«, sagte er drängend.


  »Ich bin herumgelaufen.« Das hörte sich blöd an und entsprach nur halb der Wahrheit, aber seine Nähe und die neue Erkenntnis, die mir durch den Kopf schwirrte, lähmten mir das Hirn.


  »Im Ozean?«, flüsterte er mir ins Ohr. Er war so nah, dass ich seinen heißen, nach Zimt riechenden Atem im Nacken und auf den Schultern spürte. Er atmete schwer und seine Brust bewegte sich heftig auf und ab, als wäre er lange gerannt.


  Ich sah ins Wasser, in dem wir beide standen, und war geschockt, wie tief es war - und wie aufgewühlt. Es war viel unruhiger geworden, seit ich hineingegangen war, es schlug und schnappte nach mir wie ein gieriges Meeresgetier.


  Und es war kalt, so kalt, dass es mich bis ins Mark fror, obwohl mir seine Temperatur normalerweise nichts ausmachte.


  Ich hatte das merkwürdige und verwirrende Gefühl, dass mich das Wasser nach unten ziehen und fortschwemmen würde, wenn Kona nicht da wäre.


  »Ich glaube schon. Ich habe nicht darüber nachgedacht.«


  »Lass uns ans Ufer zurückgehen.«


  Ich nickte. »Okay.«


  Er hielt mich fest gepackt, während er auf das Land zusteuerte. Ich sah in sein Gesicht und stellte verwundert fest, wie wütend er aussah und dass er mit den Augen ständig das dunkle Wasser absuchte.


  Ich klammerte mich fester an ihn und zum ersten Mal wurde mir klar, wie eng wir miteinander verbunden waren: seine Arme umschlangen mich wie Gurte, während er meinen Rücken an sich presste, als habe er Angst, zwischen Schultern und Knien auch nur die kleinste Lücke entstehen zu lassen.


  Es donnerte über uns; Blitze ließen den Himmel aufleuchten und zuckten um uns herum. Mein Herz begann zu hämmern und ich atmete in schnellen, flachen Zügen, die nichts mit Anstrengung, aber viel mit Angst zu tun hatten.


  »Was ist hier los?« Ich musste schreien, um mich in dem plötzlich eskalierenden Sturm verständlich zu machen.


  »Spürst du es nicht?«


  »Was?«


  Doch ich brauchte keine Antwort mehr, denn mit einem Mal fühlte ich es auch. Finger umklammerten meine Fußknöchel und der Druck der Wellen schob uns ins offene Meer hinaus, obwohl wir nichts lieber wollten, als ans Ufer zurückzukehren. Eine Aura der Verzweiflung, von Hoffnungs- und Hilflosigkeit, umgab uns und bedrängte uns von allen Seiten.


  Was hat das für einen Zweck?, fragte ich mich verstört. An was klammere ich mich eigentlich? Vielleicht sollte ich einfach ...


  Tempest! Eine heftige Zurechtweisung schoss durch meinen Kopf, und es war Konas Stimme, die sie ausgesprochen hatte, während er mich fester packte. Das macht sie. Sie will dich. Du darfst ihr nicht nachgeben.


  »Wer macht was?« Aber ich wusste es. Es war eine Wiederholung jener Nacht vor sechs Jahren, die fast originalgetreue Wiederkehr dessen, was ich schon einmal erlebt hatte. Nur dass ich diesmal nicht so einfach davonkommen würde. Ich spürte ihre Entschlossenheit und wäre um ein Haar geradewegs in mein Verderben marschiert.


  Wie konnte ich nur so dämlich sein? Sie war kein Albtraum, keine Stimme in meinem Kopf. Sie war real und ich wäre ihr fast blindlings in die Falle gegangen.


  Lass das! Wieder war Konas Stimme in meinem Kopf, schneidend wie zerbrochenes Glas. Vertrau mir einfach. Und halte noch ein paar Minuten durch.


  Er zog mich ein weiteres Stück in Richtung Strand. Ich wollte ihm helfen, doch mein Körper war wie aus Blei und meine Füße unfähig, sich von allein zu bewegen.


  Nicht schon wieder!, schrie mein verzweifeltes Hirn. Ich konnte mich doch nicht in eine Wassernixe verwandeln, wo ich so dringend ein Mensch sein musste.


  »Entspann dich.« Diesmal sprach er laut, statt direkt in meinen Kopf zu funken. »Das ist im Moment die geringste deiner Sorgen.«


  Kona wich wieder ein paar Schritte zurück, ohne den Griff auch nur einen Moment zu lockern. Lediglich mein Oberkörper folgte ihm. Meine Füße blieben, wo sie waren.


  »Komm schon, Tempest! Du musst dagegen ankämpfen!«


  »Gegen was?«, schrie ich, während ich gegen unsichtbare Fesseln anstrampelte. Angst fuhr mir mit scharfen Krallen den Rücken hinab, ich schluchzte, bäumte mich auf und wand mich, ohne zu wissen, was ich tat. »Da ist nichts!«


  »Ich hab dir gesagt, sie will dich.«


  »Wer will mich? Und wozu?«


  Es waren die gleichen Fragen, die ich schon vor Jahren gestellt hatte, um dann von meiner Mutter zu hören, dass ich mich lediglich im Seetang verfangen und mir den Rest eingebildet hätte. Ich hatte versucht ihr zu glauben, sechs Jahre lang hatte ich mich nach Kräften bemüht, die Wahrheit zu ignorieren. Doch das war nun nicht mehr möglich. Nicht, wenn ich die unheimliche Präsenz der Wasserhexe spüren konnte, die direkt unter der Wasseroberfläche voller Gier auf mich lauerte. Ich wusste weder, wer sie war, noch was sie von mir wollte, aber mir war klar, dass Kona recht hatte. Sie wollte mich.


  Wie meine Mutter gab auch Kona mir auf meine halb hysterischen Fragen keine Antwort. Stattdessen hörte ich ihn in einer unbekannten Sprache Beschwörungen murmeln. Sie waren schön, rhythmisch und beruhigend. Noch besser aber war, dass sie die aufgewühlten Wassermassen zu besänftigen schienen. Nicht allzu viel, aber doch genug, um meine Beine dem merkwürdigen Klammergriff zu entziehen, der mich festhielt.


  Kona schien meine neu gewonnene Freiheit zu erahnen, denn er unterbrach seine Beschwörungen gerade lange genug, um zu rufen: »Lauf!«


  Dann wühlten wir uns durchs Wasser. Während er mich halb trug und halb zerrte, versuchte ich verzweifelt mit seinem halsbrecherischen Tempo Schritt zu halten.


  Als wir ans Ufer taumelten, schoss mir flüchtig durch den Kopf, dass kein Mensch sich so schnell durchs Wasser bewegen konnte, wie Kona es getan hatte. Trotzdem wehrte ich mich nicht, als er mich in den Schutz meines Felsens zog und sich über mich kauerte, während der Himmel in einem wahren Tobsuchtsanfall auf uns einprügelte.


  Minutenlang lag ich im Schutz seines Körpers, starrte schwer atmend zum Himmel auf und versuchte mir zusammenzureimen, was geschehen war. Als die Fakten auf mich einstürmten - die merkwürdige Stimme, die Tatsache, dass ich Kona nun schon zum zweiten Mal in meinem Kopf gehört hatte, die gierigen Hände, die mich im Meer festgehalten hatten - versteifte ich mich und riss mich von ihm los.


  Ohne auf den Sturm zu achten, der uns immer noch entgegenblies, sprang ich auf und stellte die Frage, die mich inzwischen seit über einer Woche verfolgte, seit jenem Tag im Regen, als Kona direkt vor meinen Augen verschwunden war. Seit jenem Tag, an dem mich zum ersten Mal die dunkle Ahnung beschlichen hatte, dass er mehr war als ein Mensch.


  »Wer zum Teufel bist du und was willst du von mir?«


  Seine Augen waren ruhig und dunkel wie Magie, als er meinen Blick erwiderte: »Bist du sicher, dass du für die Antworten schon bereit bist?«
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  Seine Frage hing zwischen uns in der Luft wie ein Gewehr, das jederzeit losgehen konnte. Plötzlich war ich mir tatsächlich nicht mehr sicher, ob ich die Antworten hören wollte.


  Für mich war gar nichts mehr sicher.


  In nicht einmal zwei Wochen war mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden, bis der Normalzustand in weite Ferne gerückt und jeder neue Tag ein wenig verworrener war als der vorherige.


  Ich starrte Kona an, der im dämmrigen Mondlicht so ruhig wirkte, so gefasst, dass ich das, was ich wusste, sekundenlang in Zweifel zog. Jenseits der beängstigenden und verlockenden Umklammerung des Wassers war ich nicht mehr sicher, ob ich mir die letzten furchterregenden Momente nicht eingebildet hatte. Und doch musste es sie gegeben haben. Nicht? Ansonsten wurde ich schlicht und einfach verrückt, eine Vorstellung, mit der ich mich, neben allem anderen, nicht auch noch auseinandersetzen konnte.


  Sie will dich.


  Konas Worte hallten durch meinen Kopf. Du darfst ihr nicht nachgeben. Sie will dich.


  Nein, ich hatte mir nichts eingebildet - weder vor sechs Jahren noch jetzt. Irgendetwas war im Wasser gewesen und Kona wusste genau Bescheid. »Gib wem nicht nach?«, wollte ich wissen.


  Konas Augen nahmen einen wachsamen Ausdruck an, sein Gesicht wirkte verschlossener, als ich es je gesehen hatte. »Lass es gut sein, Tempest.«


  »Tu das nicht.« Ich sprach laut und abgehackt, aber das ließ sich nicht ändern. Inzwischen wurde ich von heftigen Kälteschauern geschüttelt, ich klapperte mit den Zähnen und zitterte am ganzen Körper. »Irgendetwas hat versucht, mich unter Wasser zu ziehen. Ich weiß, dass du es auch gespürt hast.«


  Er kam auf mich zu und zog mich in seine schützenden Arme. Er war groß, breit und kuschelig warm - eine Decke, deren Wärme die Kälte durchdrang, die jede Faser meines Körpers in Besitz genommen hatte. Ein winziger Teil meines Verstandes fragte sich, wie er sich so heiß anfühlen konnte, wenn das Wasser und die Luft so kalt waren, doch der Rest von mir war einfach nur dankbar für die Wärme. Und den Zuspruch. Es tat so gut, dazustehen, sich an ihn zu lehnen und seine Kraft zu tanken.


  Aber wie konnte das sein? Ich kannte Kona kaum, egal, wie gut er sich anfühlte. Das durfte ich nicht vergessen.


  »Nachts ist das Meer in dieser Gegend ziemlich unberechenbar. Die Strömung ...«


  »Tu das nicht, habe ich gesagt!« Ich schob ihn fort, auch wenn es mir schwerfiel. Seiner Wärme beraubt, fühlte ich mich plötzlich doppelt so kalt und doppelt verloren.


  »Ich schwimme hier schon, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich kenne den Ozean in- und auswendig. Das hier war keine Unterströmung.«


  »Und was war es dann?« Er beobachtete mich interessiert, als warte er darauf, dass ich von selbst auf die Lösung kam.


  Aber ich schaffte es nicht. Die Sache war zu verworren und ich hatte nicht genug Puzzleteile beisammen, um sie zu einem Bild zusammenzufügen. »Das will ich von dir wissen! Du tauchst hier auf, machst einen auf dunkel und geheimnisvoll und tust, als hättest du auf alles eine Antwort. Aber mir verrätst du kein Wort. Ich bin doch kein Idiot.«


  »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Komm mir nicht so. Du wolltest mir weismachen, dass das, was ich dort draußen gespürt habe, bloß das Meer war.«


  »Du hast es doch schon einmal erlebt.«


  Seine Worte waren wie ein Hieb und erinnerten mich an das, was ich hier draußen hatte vergessen wollen. Wie gern hätte ich gejammert, dass es nicht fair war, aber dann würde ich mich wirklich wie eine Idiotin anhören, auch wenn ich gerade bestritten hatte, eine zu sein. Oder, noch schlimmer, wie ein Baby. Außerdem hatte er recht. Ich wäre tatsächlich fast darauf hereingefallen.


  »Moment mal. Woher weißt du das? Ich bin dir begegnet, nachdem ich fast ertrunken wäre.«


  Er runzelte die Stirn und schwieg eine ganze Weile, als suche er nach einer glaubwürdigen Antwort. Schließlich, als die Atmosphäre zwischen uns so angespannt war, dass sie zu knistern schien, murmelte er: »Das muss mir Mark erzählt haben.«


  »Hör auf, mich anzulügen!« Ich wandte mich von ihm ab und ging den Strand entlang.


  »Warte, Tempest!«


  Ich achtete nicht auf ihn und ging weiter. Ich war zu wütend, um ihm zuzuhören - oder um darauf zu achten, wohin ich ging.


  »Stopp!« Ich hörte seine trommelnden Schritte hinter mir, doch auf die Hand, die mich am Handgelenk packte und mit einem Ruck zum Stehen brachte, war ich nicht gefasst.


  Ich geriet immer mehr in Rage, als ich versuchte, meinen Arm seinem unerbittlichen, aber merkwürdig schmerzlosen Griff zu entreißen. »Lass mich auf der Stelle los.«


  »Du gehst in die falsche Richtung.« Unbehaglich sah er den Strand entlang. »Ich begleite dich nach Hause.«


  »Ich brauche keinen Babysitter.«


  »Da bin ich aber froh, denn das ist nicht die Art Beziehung, die mir mit dir vorschwebt.«


  Mein Hirn setzte sekundenlang aus und mein Herz klopfte plötzlich so heftig, dass ich dachte, es könnte davonflattern. Ich versuchte mir klarzumachen, wie dumm es war, diese Worte an mich heranzulassen, schließlich war ich immer noch so sauer, dass ich ihn am liebsten auf dem kalten, nassen Strand k.o. geschlagen hätte. Doch die Warnung funktionierte nicht. Sein Eingeständnis, dass die merkwürdigen Gefühle zwischen uns nicht allein von mir ausgingen, tat seine Wirkung.


  Ich versuchte tief durchzuatmen und zu schlucken, doch meine Mundhöhle war wie ausgetrocknet und in meinem Magen schien sich ein Wackerstein eingenistet zu haben. Schließlich schaffte ich es, ihn zu fragen: »An welche Art von Beziehung hattest du denn gedacht?«


  Seine Silberaugen blickten vorwurfsvoll, als er den Kopf herabbeugte, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war: »Komm schon, Tempest. Ich will keine Spielchen spielen.«


  Der Wackerstein wurde noch schwerer, als sich mein Magen zusammenzog, doch alles andere an meinem Körper fühlte sich federleicht an, als könnte ich jeden Moment davonschweben. Die Spannung zwischen uns und die Nähe seines Körpers ließen mich die merkwürdige Macht, die ich im Wasser gespürt hatte, vergessen. Ebenso wie meinen Geburtstag. Und selbst Mark.


  »Und was willst du?«, flüsterte ich.


  Er hob die Arme und nahm zärtlich mein Gesicht in die Hände. Mit einem Mal war er so nah, dass ich den Federstrich seiner unglaublich langen Wimpern auf meiner Wange spüren konnte. Mein Herz klopfte noch wilder und das Dröhnen in meinen Ohren hatte nicht das Geringste mit dem Ozean zu tun, dafür aber umso mehr mit dem emotionalen Aufruhr, der in meinem Inneren tobte.


  »Dich«, hauchte er zärtlich und das Wort strich mir über die geöffneten Lippen. Ich sog es mit dem nächsten Atemzug in mich ein und hielt es fest, während ich darauf wartete, dass er mich küsste.


  Doch er rührte sich nicht, er machte keine Anstalten, die letzten trennenden Zentimeter zu überbrücken. Während ich zitternd vor Erwartung, Neugierde und größerem Verlangen, als ich es je für möglich gehalten hätte, dastand, begriff ich mit einem Mal, dass ich ihn küssen sollte. Kona wartete ebenfalls.


  Ich dachte nicht darüber nach, warum ich ihn lieber nicht küssen sollte, dachte nicht an all die zusätzlichen Probleme, die das in mein Leben bringen würde. Ich schaffte es einfach nicht. Nicht, wenn ich mich mit jeder Faser meines Körpers zu ihm hingezogen fühlte.


  Ich machte die Augen nicht zu, als ich mich an ihn schmiegte, ließ meine Hände an seinen nackten Armen hinaufgleiten und legte die Arme um seinen Hals. Und dann tat ich es. Ich beugte mich jenen letzten Zentimeter vor und berührte ganz leicht seine Lippen.


  Einen Moment lang schien alles stillzustehen: der Wind, der Regen, mein Herz. Selbst der Ozean mit seiner endlosen Folge von Wellen schien die Luft anzuhalten, während er uns zusah.


  Es war logischerweise nicht mein erster Kuss, doch er war so anders als alles, was ich bisher erlebt hatte, dass er es ebenso gut hätte sein können.


  Kona ließ die Hände von meinem Gesicht in die Haare gleiten und vergrub die Finger in meinen nassen Locken, während er mich wieder und wieder küsste. Alle möglichen Gefühle durchströmten mich, Freude, Verlangen, Angst und Verwirrung; es waren so viele, dass ich sie kaum verarbeiten konnte, während seine Lippen auf meinen lagen. Ich wusste nur, dass mir warm, ja, sogar heiß war, und dass es sich anfühlte, als würde ich die Sonne aufsaugen, wenn ich ihn küsste.


  Dann verschwand die Hitze ebenso plötzlich, wie sie gekommen war. Kona riss sich los und taumelte mehrere Schritte rückwärts. Schwer atmend starrten wir uns mit sehnsüchtigem Verlangen an.


  Jetzt, wo er mich nicht mehr berührte, fiel mir alles wieder ein, was ich bequemerweise vergessen hatte. Ich sah Marks Gesicht vor mir und empfand bohrende Schuldgefühle.


  Wie konnte ich nur Kona küssen, wenn ich doch mit Mark zusammen war?


  Wie sollte ich Mark morgen unter die Augen treten mit dem Wissen, dass ich ihn betrogen hatte?


  Und noch dringender, wie sollte ich Kona ins Gesicht sehen? Oder mir selbst?


  Die Fragen stürmten auf mich ein - und beanspruchten wertvolle Zeit, in der ich mich bemühte, Schuldgefühle und Verlegenheit zu überwinden -, sodass ich nicht mitbekam, was Kona dazu brachte, mich am Ellbogen zu nehmen und mit mir über den Strand auf mein Zuhause zuzusteuern.


  »Es tut mir leid.« Er stieß die Worte hervor, ohne mich anzusehen.


  Ich hätte ihm die Schuld gern überlassen, aber ich konnte es nicht. Er hatte mir die Chance gegeben, Nein zu sagen, mir einen Ausweg offen gehalten, und ich hatte keinen Gebrauch davon gemacht. Stattdessen hatte ich ihn geküsst.


  »Es ist nicht deine Schuld.« Ich spürte, wie ich rot wurde.


  »Natürlich ist es das.« Wir liefen immer weiter, seine langen Beine stürmten durch den Sand, dass ich fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Mehr als einmal wäre ich beinahe hingefallen, wenn er nicht direkt neben mir gewesen wäre, um mich aufzufangen.


  Der Sturm wurde immer stärker und hinter mir toste und wütete der Ozean. Die Wellen schlugen zornig und weit ausholend auf den Sand, sodass sie mit jeder Sekunde näher zu kommen schienen.


  Kona wurde noch schneller und mehr als einmal war ich im Begriff, etwas zu sagen. Doch ein Blick auf den Ozean genügte mir, um weiter neben ihm herzustolpern. Auf einmal schien es mir keine schlechte Idee zu sein, ein wenig Abstand zwischen mich und den Pazifik zu bringen.


  Nasser, körniger Sand klebte mir an Zehen und Fußgelenken und scheuerte wie Sandpapier auf meiner überempfindlichen Haut. Ich beklagte mich nicht - Konas freie, zur Faust geballte Hand sprach Bände -, sondern marschierte neben ihm her, bis wir am Ende unserer Auffahrt ankamen.


  Der Sturm verebbte ebenso plötzlich, wie er gekommen war.


  Im Licht der einsamen Straßenlaterne sahen wir uns an. Einerseits war ich entsetzt über das, was gerade am Strand geschehen war, andererseits wünschte ich mir nichts mehr, als abermals von Kona geküsst zu werden. Egal, was ich mir in der vergangenen Woche eingeredet hatte, ich wusste jetzt, dass ich seit unserer ersten Begegnung darauf gewartet hatte, dass er aus der Deckung kam. Ja, ich hatte es förmlich herbeigesehnt.


  Ich hatte mich gefragt, wie er wohl schmecken und wie sich seine Lippen anfühlen würden. Und jetzt, wo ich es wusste, machte das die Sache nicht einfacher - eher noch komplizierter.


  »Geh nachts auf keinen Fall ins Meer, okay?«


  Ich war tief in Gedanken, daher dauerte es einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdrangen. Dann kam die Wut schlagartig zurück. Ein Kuss gab ihm noch lange nicht das Recht mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen hatte. »Warum nicht?«


  »Tempest.« Er wollte noch etwas sagen, schüttelte dann aber nur bedauernd den Kopf. »Vertrau mir einfach, ja?«


  »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du nicht offen zu mir bist?«


  »Ich bin so offen, wie ich kann.«


  »Schwachsinn. Du bist so offen, wie du sein willst. Das ist nicht das Gleiche.«


  Sein Blick wurde traurig. »Vielleicht hast du recht.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?« Jetzt war ich an der Reihe, den Arm auszustrecken und seine Hand zu nehmen.


  »Weil du noch nicht bereit bist für die Antworten.«


  »Ich bin für vieles noch nicht bereit, aber so wie es aussieht, lässt man mir keine Wahl. Da draußen hast du >sie< gesagt und mir geraten >ihr< nicht nachzugeben. Was hast du damit gemeint?«


  »Das war ein Versprecher.« Seine Stimme war leise und hatte einen gefährlichen Unterton, den ich noch nie gehört hatte, aber ich war zu sauer, um die Warnung zu beherzigen.


  »Ja, klar.« Ich ließ seine Hand los und schwankte den Weg zum Haus hinauf. War es das, was Mark empfand, wenn ich ihn abspeiste, ohne seine Fragen zu beantworten? Ich hoffte nicht, denn es war ein lausiges Gefühl. »Hau ab, Kona.«


  »Geh nicht im Dunkeln ins Wasser, Tempest. Ich meine es ernst.«


  Ich wirbelte herum. »Sag mir nicht, was ich tun soll. Wenn du nicht offen zu mir bist, hast du kein Recht, irgendwas von mir zu erwarten.«


  Er stieß einen Verzweiflungslaut aus, fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare und wollte etwas sagen. Dann änderte er seine Meinung und sah mich einfach nur wütend an. Er hatte den Kiefer fest zusammengepresst und seine Arm- und Schultermuskeln traten deutlich hervor. Gut! Sollte er ruhig eine Weile Frust schieben. Es ging mir mächtig an die Nieren, dass ich mich ihm so verbunden fühlte, so viel für ihn empfand, obwohl es ihm offensichtlich nicht genauso erging.


  Er sagte eine ganze Weile kein Wort mehr und ich auch nicht. Stattdessen stieg ich die Stufen zur vorderen Veranda hoch, setzte mich und wartete darauf, dass er sich abregte.


  Es ging schneller, als ich erwartet hatte. Dann saß er neben mir und sein Oberschenkel streifte bei jedem Atemzug meinen eigenen. Ein Stromschlag durchfuhr mich, sobald sich unsere Haut berührte, und ich befahl mir, wegzurutschen und ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen, brachte es aber nicht fertig. In meiner Einsamkeit fühlte sich diese Verbindung einfach zu gut an.


  »Als ich noch ein kleiner Junge war, hat meine Mutter mir oft Fantasiegeschichten erzählt, voller weit entfernter Orte und unglaublicher Magie.« Seine Stimme war gedämpft und er sah stur geradeaus, als er fortfuhr. »Immer ging es darin um seltsame Geschöpfe und atemberaubende Tapferkeit. Um merkwürdige Dinge und erbitterte Kämpfe zwischen Gut und Böse.«


  Mein ganzer Körper, mein ganzes Wesen fühlte sich zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht. Ich wartete auf seine nächsten Worte und auf die Wahrheit, die sie bringen würden.


  »Immer gab es einen tapferen Krieger, der kühne Kämpfe austrug und schreckliche Verletzungen erlitt, um sein Volk zu retten, und natürlich«, er grinste mich an, »eine wunderschöne Prinzessin, die ihn brauchte. Es gab Blut und Schwertkämpfe, magische Formeln und Zauberstäbe. Zerstörung und Erlösung.« Sein Lächeln erlosch und er drehte sich zu mir um. »Und immer war da die böse Wasserhexe und die Geschöpfe, die ihr folgten, die alles für sie taten und jeden für sie töteten.«


  »Willst du damit sagen, dass es das war, was ich dort draußen gespürt habe? Eine Wasserhexe?« Ich versuchte mir einzureden, dass ich verrückt sein musste, auch nur in Erwägung zu ziehen, ihm zu glauben, doch alles, was heute Nacht passiert war, schien zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte.


  »Sie ist mächtig, Tempest, und sie will dich. Sie braucht dich. Aber du darfst ihr nicht nachgeben.«


  »Natürlich gebe ich ihr nicht nach. Ich weiß nicht mal, wer sie ist oder was sie will!« Und doch war diese verschlagene Stimme immer noch in meinem Hinterkopf, sie zischte mir zu und verlangte, zu ihr zurückzukommen.


  »In den Geschichten meiner Mutter blieb der Krieger immer Sieger. Er rettete die Prinzessin und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.«


  »Wie im Märchen.«


  »Richtig. Aber genau wie Märchen waren auch ihre Geschichten nur erfunden, Tempest. Ausgedacht, um einen kleinen Jungen zu erfreuen. Die Wahrheit ist...« Er hielt inne und sein Blick wirkte so verletzlich, so voller Kummer und Bedauern, dass mir der Atem stockte. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie, um die Dämonen zu vertreiben, die direkt unter seiner Oberfläche zu lauern schienen.


  »Die Wahrheit ist«, wiederholte er, »dass das Böse manchmal oder meistens - gewinnt. Der Krieger stirbt und die wunderschöne Prinzessin erleidet ein schlimmeres Schicksal, als sie es sich je hätte vorstellen können.«


  Er blinzelte und es war, als schirme er seine Gedanken vor mir ab. Dann wandte er sich mir wieder zu und strich mir mit der Hand sanft über das Gesicht. Seine Finger waren voller Schwielen und mein Herz, das mir bei seinen Worten bis zum Hals schlug, zitterte wie ein gefangener Vogel.


  »Was bist du, Kona? Bist du ein Wasser-« Ich hielt inne. Wie nannte man männliche Wassernixen eigentlich?


  Er lachte, aber es war kein fröhlicher Laut. »Sehe ich für dich aus wie ein Wassermann?«


  Ich war froh, dass es dunkel war und er nicht bemerkte, wie ich errötete. »Ich weiß nicht, wie Wassermänner aussehen.«


  »Nicht wie ich.« Kona zögerte. »Wassermänner und Wassernixen sind nicht die einzigen halbmenschlichen Wesen im Meer, Tempest. Es gibt dort unten noch alle möglichen anderen Geschöpfe. Ich bin eines von ihnen.«


  »Und was -«


  »Ich glaube, für heute habe ich genug Geheimnisse verraten, wenn man bedenkt, dass ich über das meiste gar nicht mit dir sprechen darf - jedenfalls nicht, bis du eine wie auch immer geartete Entscheidung getroffen hast.«


  »Das ist unfair!«


  »Wow, das ist ja ganz was Neues«, sagte er neckend, auch wenn er sofort wieder ernst wurde. »Geh nachts auf keinen Fall ins Meer, Tempest. Das ist mein Ernst. Es ist nicht sicher - nicht für dich.«


  Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange, der noch süßer und tausendmal eindringlicher war, als das, was sich am Strand zwischen uns abgespielt hatte.


  Dann war er auf den Beinen und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab. »Wir sehen uns«, rief er mir über die Schulter zu, als er die Auffahrt hinabging.


  »Kona!« Ich rappelte mich auf, und alles, was er gesagt - und nicht gesagt - hatte, wirbelte mir durch den Kopf und verband sich mit den seltsamen neuen Gefühlen für ihn, die sich in mir entfalteten. Gefühle, die weit tiefer gingen, als ich mir ursprünglich hatte eingestehen wollen.


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Ja?«


  »Dad gibt morgen Abend eine Geburtstagsparty für mich. Hast du Lust zu kommen?« Die Einladung kam mir ganz spontan über die Lippen, ich wusste nur, dass ich ihn Wiedersehen wollte.


  Er zögerte und schien zu überlegen. »Ja, hab ich.«


  »Um acht. Hier.«


  »Klingt gut.«


  Ich war fast bereit, ihn gehen zu lassen, doch es gab noch etwas, was ich ihm unbedingt sagen musste. Es ließ mich nicht mehr los, seit er mir von den Geschichten seiner Mutter erzählt hatte.


  »Krieger sind nicht die Einzigen, die anderen in den Hintern treten können, weißt du? Manche Prinzessinnen können mehr als auf ihrem herumzusitzen.«


  »Das hoffe ich, Tempest. Das hoffen wir alle.« Dann war er fort und verschmolz mit der Nacht hinter unserer Auffahrt, egal, wie sehr ich mich bemühte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Wie schon zwei Mal zuvor war er einfach verschwunden und zurück blieb nichts als das Prickeln auf meiner Wange, wo seinen rauen Finger mich zärtlich gestreichelt hatten.
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  Ich blieb lange auf der Veranda sitzen, während ich Konas Worte im Geiste wieder und wieder hörte wie ein Stück von meiner Lieblingsplaylist. Schließlich lichtete sich die Nacht und pink- und lilafarbene Streifen wanderten über den Himmel.


  Mein Geburtstag war offiziell angebrochen - ich war siebzehn.


  Ich fühlte mich kein bisschen verändert und als ich ins Haus lief, um mich im Korridorspiegel anzuschauen, stellte ich begeistert fest, dass ich auch nicht anders aussah. Weder war mir über Nacht ein langer Fischschwanz gewachsen, noch irgendetwas anderes, mit dem ich in einer Menschenmenge auffallen würde. In einer plötzlichen Anwandlung von Optimismus fuhr ich mit den Fingern über die zarte Haut hinter meinen Ohren. Da ich offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte, waren auch sie vielleicht verschwunden. Nein, die Kiemen waren immer noch da. Auch wenn ich mich nicht hineinsteigern wollte, drängte sich mir die Frage auf, ob sie vielleicht für immer bleiben würden. Als Erinnerung an das, was ich abgelehnt hatte.


  Ich hörte in der Küche Töpfe klappern und nach einem letzten vergewissernden Blick in den Spiegel machte ich mich auf den Weg, um nachzuschauen, was meine Brüder dort veranstalteten.


  Doch es waren nicht meine Brüder, die in aller Frühe über den Kühlschrank herfielen. Es war mein Vater, der einmal mehr in Boardshorts und Surfer T-Shirt dastand, die blonden Haare über den Augen, sodass er eher aussah wie einer meiner Freunde als wie ein Mann in mittleren Jahren. Es sei denn, man ignorierte die Tarnung und sah tief in seine Augen, sah die Trauer, die er nicht verstecken konnte.


  Ich hatte schon den Mund aufgemacht, um ihn zu fragen, was er vorhatte, als er den Kopf hob und mich bemerkte. »Tut mir leid«, murmelte er verlegen, während er ein paar Eier in eine Schüssel aufschlug. »Ich wollte dir ein Geburtstagsfrühstück machen. Ich hatte nicht vor, dich zu wecken ...« Als er mein nasses Haar und die sandverkrustete Kleidung bemerkte, verstummte er.


  »Warst du so früh am Morgen schon schwimmen?«, fragte er trocken. »Oder eher spät nachts?«


  »Ich konnte nicht schlafen.« Ich umrundete den Küchenblock, holte Brot aus dem Speiseschrank und steckte vier Scheiben in den Toaster.


  »Ich auch nicht. Komisch, dass ich nicht gehört habe, wie du gegangen bist.«


  »Ich war ganz leise.« Ich sah zu, wie er ein Stück Butter in der heißen Pfanne zerlaufen ließ und lauschte dem vertrauten Zischen mit knurrendem Magen. Was essen Wassernixen eigentlich?, fragte ich mich geistesabwesend. Schließlich konnten sie hundert Meter unter dem Meeresspiegel schlecht den Herd anwerfen.


  »Nimm mich das nächste Mal mit.« Geschickt verrührte er mit dem Schneebesen die Eiermasse und ließ sie dann in die Bratpfanne laufen. »Dann paddeln wir zusammen raus.«


  Ich fuhr regelrecht zusammen vor Überraschung. »Du wärst mit mir rausgepaddelt? Aber du magst doch nicht mehr sur...« Ich biss mir auf die Zunge, um nicht noch mehr herauszuposaunen.


  Dad wandte sich von den Rühreiern ab und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Glaubst du das wirklich? Dass ich das Surfen nicht mehr mag? Wenn ja, liegst du völlig falsch.«


  Ich gab keine Antwort, die Nachdrücklichkeit seiner Worte ging mir nicht aus dem Kopf. In der Stille, die sich zwischen uns ausdehnte, klang es wie ein Schuss, als der Toaster die Brote ausspuckte. Da ich nicht wusste, was ich anderes tun oder sagen sollte, zog ich die Scheiben heraus und begann sie so konzentriert mit Butter zu bestreichen, als ginge es dabei um Leben oder Tod.


  »Tempest? Antworte mir.«


  Ich zuckte verlegen die Achseln. Beim Navigieren durch die trüben Beziehungsgewässer meiner Eltern fühlte ich mich immer wie ein leckgeschlagenes Boot. »Du bist nicht mehr oft draußen.«


  »Ja, du hast recht, das bin ich nicht.« Er sah hinaus auf den Pazifik. »Das sollte ich vermutlich ändern.«


  »Ich wollte damit nicht sagen -«


  »Das weiß ich.« Er dachte gerade noch rechtzeitig an die Eier und rührte sie ein letztes Mal um, ehe er sie auf zwei Teller verteilte. Dann trug er sie zum Tisch und lud mich mit einer Handbewegung zum Sitzen ein.


  »Du hast recht. Eine Weile lang mochte ich das Wasser wirklich nicht mehr.«


  »Weil es dir Mom weggenommen hat. Ich weiß, ich verstehe das.«


  Seine Augen waren unergründlich, als er mich über den Frühstückstisch hinweg ansah. »Nein, Tempest. Nicht, weil es mir deine Mutter weggenommen hat - wie sollte es das auch anstellen? So mächtig und schön das Meer sein mag, es ist trotzdem kein lebendiges Wesen. Es könnte deine Mom nicht holen, selbst wenn es das wollte. Es war ihre Entscheidung. Sie ist gegangen - nicht weggeholt worden.«


  Der Toast war wie Sägemehl in meinem Mund und ich hatte Mühe, trotz des Kloßes in meinem Hals zu schlucken. Es war also endlich so weit, endlich würden wir über meine Mutter reden.


  Als ich schließlich wieder sprechen konnte, fragte ich: »Und warum dann? Warum hast du aufgehört zu surfen? Warum hast du dich so verändert, als sie fortging? Am einen Tag warst du noch der supercoole Dad, der mir alle neuen Tricks beibrachte, und dann warst du plötzlich verschwunden. Ich meine, du warst zwar noch da, aber du warst nicht mehr derselbe.«


  Es tat weh, diese Worte auszusprechen, und es war noch schmerzlicher, sie wie Schläge auf meinen Vater herabprasseln zu sehen. Aber jetzt, wo ich angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören.


  Es war, als habe sich eine riesige Schleuse geöffnet, und alles, was in mir war, floss nun heraus.


  »Erst hast du mehr oder weniger im Wasser gelebt und dann hast du es kaum noch angesehen, es sei denn, die Jungs und ich haben dich bekniet, mit uns loszuziehen. Selbst jetzt siehst du aus, als wärst du wütend und voller Hass, wenn du aufs Meer schaust.«


  »Es ist kein Hass, Tempest. Es ist Trauer. Weil ich verstehe, warum deine Mutter gegangen ist. Es hat mir nicht gefallen. Ich wollte, dass sie hierbleibt. Das habe ich mir mindestens so sehr - wenn nicht noch mehr - gewünscht, wie ich mir wünsche, dass du hier bleibst. Himmel, ich war sogar bereit sie zu teilen: Sie hätte die Hälfte der Zeit dort draußen und die andere Hälfte hier verbringen können.«


  Das war mir neu und zum ersten Mal ging mir auf, dass so etwas überhaupt möglich sein könnte. Der Gedanke jagte mir elektrische Schauer über den Rücken. Ich versuchte mich damit vertraut zu machen, dass das Dasein als Wassernixe nicht alles oder nichts bedeutete.


  »Geht das denn?«, hakte ich nach. »Und wenn ja, warum hat sie es dann nicht getan? Warum hat sie sich nicht entschieden, wenigstens einen Teil der Zeit hier bei uns zu verbringen?« Ich hielt die Luft an, wartete mit allem, was mich ausmachte, auf seine Reaktion. Nicht nur als Antwort auf meine Misere, sondern auch auf die Frage, warum meine Mutter uns verlassen hatte. Warum sie uns vier den Rücken gekehrt hatte, als wären wir ein Fehler, den sie nicht schnell genug hinter sich lassen konnte.


  »Ich weiß es nicht, Süße. Die Sache ist wahrscheinlich komplizierter als das. Eine Zeit lang dachte ich wirklich, sie würde es tun. Bevor sie ging, hat sie mir gesagt, dass sie zurückkommen würde, wenn es ihr möglich sei. Ich habe ihr geglaubt und jahrelang auf sie gewartet.« Er rückte vom Tisch ab und stellte sich vor das Fenster, aus dem auch ich gerne sah, wenn ich grübeln wollte. »Ein bisschen warte ich immer noch darauf, dass sie ihr Versprechen wahr macht.«


  Da war es wieder, das Gefühl, hintergangen worden zu sein, das jedes Mal in mir aufstieg, wenn ich zu viel über meine Mutter nachdachte. Auch mir hatte sie versprochen, zurückzukommen und mir zu helfen, wenn ich mich verwandelte - oder die Verwandlung ablehnte. Aber nun war er da, mein siebzehnter Geburtstag, und es gab keine Spur von ihr. Es tat weh, erkennen zu müssen, dass ich, selbst nach allem, was sie getan hatte, ebenso sehr auf sie gewartete hatte wie mein Vater.


  Doch genug war genug. Schluss mit der Warterei. Schluss mit den Fragen. Schluss mit dem Nixenkram. Ich hatte meine Wahl getroffen und war fertig damit, egal, was Kona sagte oder tat. Ich würde nicht einen weiteren Gedanken daran verschwenden - oder an meine Mutter.


  Trotzdem war die Vorstellung, dass die Verwandlung in eine Wassernixe nicht alles oder nichts bedeutete, nach so langer Zeit schwer zu begreifen. Und noch schwerer zu ignorieren.


  Um mich für eine Weile abzulenken, sagte ich: »Ich weiß jetzt, was ich mir zum Geburtstag wünsche, Dad.«


  Geistesabwesend drehte er sich zu mir um, sein Blick war Lichtjahre entfernt. »Was denn, Tempe?«


  »Ich will, dass du mit mir surfen gehst, wie früher. Nur du und ich und das Wasser.«


  »Jetzt gleich?«


  Ich blickte aufs Meer hinaus, dachte an Konas Warnung und die unheimliche Macht, die ich vor wenigen Stunden dort draußen gespürt hatte. Doch jetzt war es hell und Dad sah aus, als ziehe er meine Bitte ernsthaft in Betracht. Für nichts auf der Welt würde ich mir die Chance entgehen lassen, wieder mit meinem Vater zu surfen, schon gar nicht wegen irgendwelcher dummer Ängste.


  »Ja. Jetzt gleich.«


  Mein Vater grinste und zum ersten Mal seit Langem spiegelte sich sein Lächeln in seinen Augen. »Wer als Erster umgezogen in der Garage ist, bekommt ein Eis.« Das war ein altes Ritual, so alt, dass ich es fast vergessen hatte. Ich schoss zur Tür, mein Vater dicht hinter mir.


  Vielleicht war es doch nicht so schlimm, siebzehn zu werden.


  Es sprach sich schnell herum, dass Bobby Maguire draußen zugange war, und bald darauf tummelten sich Heerscharen surfender Frühaufsteher am Strand, um ihren Helden zu Gesicht zu bekommen. Selbst Brianne und Mickey kamen und mischten sich unter die Jungs, während sie meinem Vater beim Surfen zusahen.


  Ich konnte es ihnen nicht verdenken, auch wenn es mich wurmte, dass das Beisammensein mit Dad von ihnen gestört wurde. Selbst nach so vielen Jahren war das, was er mit dem Board machte, in Bewegung umgesetzte Poesie. Er war der geborene Wellenreiter - selbst der Ozean schien das zu wissen.


  »Bist du so weit, Süße?«, fragte er, als wir zum fünften Mal rauspaddelten, mit Mark, Brianne und Bach im Gefolge.


  »Darauf kannst du wetten.« Wir hatten bereits zwei perfekte Tubes geritten, ganz zu schweigen von zwei derben Krachern, die alle anderen Surfer, die sich an ihnen versuchten, vom Brett gespült hatten. Es war ein traumhafter Morgen.


  Ich war zum ersten Mal seit Langem wieder glücklich. Und so wie es aussah, galt das auch für meinen Dad. Ich hätte den ganzen Tag so weitermachen können.


  Als ich kurz hinter meinem Vater in die Welle fuhr, spürte ich zwischen den Schultern plötzlich ein gewaltiges Brennen, als wäre Salzwasser in eine offene Wunde geschwappt. Der Schmerz schoss mir so heftig in den Nacken und über den Rücken, dass ich völlig überrumpelt war. Ich machte einen Patzer und flog fast vom Brett - was sich langsam zu einer irritierenden Gewohnheit auswuchs -, schaffte es aber im letzten Moment, mich richtig hinzustellen.


  Trotzdem fand ich den Punkt nicht mehr und verbrachte die restliche Zeit damit, meinem Vater, der die Welle wie ein echter Pro erwischt hatte, bis ans Ufer hinterher zudümpeln. Am Strand wurde er augenblicklich von einer Horde Surf-Jünger umringt, zu denen auch ein paar meiner Freunde gehörten. Ein wenig verlegen, aber nicht unwillig, beantwortete er eine Frage nach der anderen.


  Mit ungläubig-amüsiertem Kopfschütteln lief ich über den Strand, um mein Handtuch zu holen. Mein Rücken brannte immer noch wie Feuer und ich wollte mich abtrocknen und dann im Spiegel nachsehen, ob ich mich im Wasser irgendwo gestoßen oder geschnitten oder ob mich irgendetwas gestochen hatte.


  Mark erwischte mich, ehe ich bei meinen Sachen ankam. Er legte die Hände um meine Taille und hob mich in einer überschwänglichen Umarmung hoch. Ich schrie und lachte und klammerte mich an seinen Schultern fest, während er mich schüttelte wie eine Stoffpuppe.


  »Lass mich runter!«, befahl ich ihm, musste aber so sehr lachen, dass ich mein eigenes Wort nicht verstand. »Mark!«


  Mit einem Grinsen tat er, was ich von ihm verlangte, ließ sich aber reichlich Zeit dabei, meinen Körper an seinem herabgleiten zulassen. Als er mich in die Arme nahm und an sich zog, legte ich den Kopf an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, an meinen Schuldgefühlen zu ersticken, als ich mir vor Augen hielt, dass ich keine vier Stunden zuvor Kona geküsst hatte. Ich befahl mir, Mark loszulassen, weil ich seine Zuneigung nicht verdiente. Doch er fühlte sich so gut an, so normal, dass ich ihn nicht gehen lassen konnte. Der Klang seines Herzens an meinem Ohr beruhigte mich, wie nichts sonst es vermochte.


  Mir war klar, dass ich ihm eigentlich erzählen müsste, was geschehen war, doch ich brachte es nicht fertig. Es veränderte sich zu vieles in zu kurzer Zeit. Ich konnte nicht auch noch Mark aufgeben, und ich wusste, dass seine Eifersucht ihn nie darüber hinwegkommen lassen würde, wenn er Bescheid wüsste.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Tempest«, flüsterte er, während er mit den Lippen über mein Haar und meine Wange fuhr.


  »Danke.« Ich klammerte mich noch fester an ihn, weil ich fürchtete, dass er mich loslassen könnte.


  Er tat es nicht und schien es ebenso zu genießen, mich festzuhalten, wie ich es genoss, gehalten zu werden. Als das Salzwasser trocknete, wurde das Brennen auf meinem Rücken zu einem dumpfen Pochen, das ich leicht ignorieren konnte. Jedenfalls bis Brianne uns zurief: »Besorgt euch ein Zimmer.«


  Ich löste mich von Mark und erstarrte, als ich Kona keine zehn Meter entfernt seelenruhig mit meinem Vater plaudern sah.


  Was hat er denn hier verloren? Panik stieg in mir auf. Er müsste zu Hause sein, im Bett. Oder wenigstens in Del Mar, um dort oben die Monsterwellen zu reiten. Überall, nur nicht hier, an meinem Strand, wo er mich an meine verrückten und verdrehten Gefühle erinnerte.


  Als er und mein Vater über den Strand auf uns zuschlenderten, wandte ich mich ab. Ich wusste nicht, was ich Kona sagen oder wie ich die Gefühle verstecken sollte, die nach unserem nächtlichen Gespräch und dem Kuss in mir tobten. Ich wusste, dass er gekränkt und wütend sein würde, wenn ich ihn ignorierte, aber das ließ sich nicht ändern. Ich wollte ihm nicht ausgerechnet vor Mark begegnen, nicht, wenn mir die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. Wie ich schon erwähnte, hatte mein Freund die Neigung, mehr zu sehen, als gut für ihn war.


  Ich wandte mich ab und ging zu meinem Handtuch, als Mark meine Hand ergriff und ich stehen blieb. »Mann, Tempest. Was ist denn das?«


  »Was ist was?«


  »Als ob du das nicht wüsstest!« Er führ mit dem Finger sanft über meinen oberen Rücken. »Das ist ja ein unglaublich geiles Tattoo. Und so riesig!« Seine Hand glitt hinab zu meiner Taille. »Wie lange hat es gedauert, das zu stechen?«


  Plötzlich ergab das Pochen auf meinem Rücken einen Sinn. Wie betäubt starrte ich ihn an und murmelte dann: »Eigentlich gar nicht so lange.«


  »Das kann nicht sein! Es muss Stunden gedauert haben, so wie es aussieht.«


  Wenn er wüsste.


  Es hatte siebzehn Jahre gedauert, aber das würde ich ihm bestimmt nicht erzählen.
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  Meine Geburtstagsparty war in vollem Schwung, als ich das nächste Mal auf mein neues Tattoo angesprochen wurde. Ich hatte mich auf den Wohnzimmerbalkon verzogen und versuchte die Horde zu ignorieren, die mein Zuhause überrannt hatte. Die Party war mir von Anfang an nicht recht gewesen; als mein Vater das Thema vor einigen Wochen ansprach, hatte ich rundheraus abgelehnt. Das Letzte, was ich wollte, war, dass meine Freunde mit ansahen, wie mir plötzlich ein knapp zwei Meter langer Fischschwanz wuchs.


  Doch er hatte darauf bestanden, und was als kleines Beisammensein im engsten Freundeskreis begann, hatte sich nach und nach zu einer Party mit mehr als fünfzig Leuten ausgewachsen. Als es abermals an der Tür läutete, zog ich fröstelnd die Schultern hoch und stellte mich auf eine quälend lange Nacht ein.


  »Warum verkriechst du dich hier draußen, Tempest?« Ich drehte mich um und sah Mickey im Türrahmen lehnen. Sie trug ein Paar ausgebleichte, löchrige Boyfriend-Jeans und ein weißes Spitzentop, das ihre mokkafarbene Haut bestens zur Geltung brachte.


  »Ich verkrieche mich nicht«, log ich. »Ich brauche nur eine kleine Pause.«


  »Wozu?« Sie überquerte den Balkon und reichte mir einen Softdrink. »Da drinnen tummeln sich ein paar spitzenmäßige Typen - deinen eigenen mit eingerechnet - und du bist lieber hier draußen und hältst einen Grübelplausch mit dem Ozean?«


  »Mark findet mich schon, wenn er will.« Ich hatte immer noch Gewissensbisse wegen Kona, und die Aussicht, meinem Freund unter die Augen zu treten, erschien mir im Moment alles andere als verlockend.


  »Natürlich will er dich sehen - das wollen alle. Schließlich ist das deine Geburtstagsparty.« Mickey legte mir die Hand auf die Schulter, zog sie aber sofort wieder weg, als ich vor Schmerz zusammenzuckte.


  »Ist es immer noch empfindlich?«, erkundigte sie sich und trat einen Schritt zurück, um das wilde Muster aus lila- und magentafarbenen Schwüngen und Bögen zu betrachten, das nun den größten Teil meines Rückens bedeckte.


  »Eigentlich nicht. Ich habe mich nur noch nicht daran gewöhnt.«


  »Kein Wunder. Aber es ist wirklich wunderschön. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Sie verzog für einen Moment schmollend den Mund. »Ich wünschte nur, du hättest mich mitgenommen, als du es dir hast stechen lassen. Vielleicht hätte ich es dann über mich gebracht, mir auch eines machen zu lassen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also beließ ich es bei »Tut mir leid« und einem Nicken.


  »Die Farben finde ich toll. Dieses Magentarot ist echt der Hammer.« Sie beugte sich ein wenig vor und betrachtete den von meinem Neckholder-Top freigegebenen Teil meines Rückens. Ich konnte förmlich sehen, wie sie die Augen zusammenkniff, so wie sie es immer tat, wenn sie etwas austüftelte.


  »Es erinnert mich an den Ozean, weißt du?«


  »Was?« Ich wirbelte herum, um sie anzusehen. »Wie denn das?« Als ich heute Morgen nach Hause gekommen war, hatte ich die Tätowierung fast eine Stunde lang im Spiegel betrachtet, hatte mir von meinem Vater erzählen lassen, dass meine Mutter ein ganz ähnliches Tattoo besessen hatte, auch wenn ihres smaragdgrün gewesen war. Keiner von uns hatte es mit dem Ozean in Verbindung gebracht, jedenfalls nicht über die Wassernixengeschichte hinaus.


  Die an sich schon schlimm genug war. Noch schlimmer aber war das Wissen, dass die Verwandlung weiterging, nach den wenigen glücklichen, sorgenfreien Stunden heute Morgen, als ich angenommen hatte, das Schlimmste läge hinter mir.


  »Es sind aber keine Wellen.«


  »Nein«, stimmte sie mir zu und zeichnete mit dem Finger ganz sacht einen Bogen nach. »Ich meine damit auch nicht buchstäblich das Wasser. Nur ... keine Ahnung. Es ist eher ein Gefühl, weißt du? Wie bei dem Bild, das du vor ein paar Monaten gemalt hast.«


  Ihre Worte ließen mich erstarren und meine Gedanken eilten zu dem Gemälde zurück, das sie meinte.


  Es hatte für mich damals keinerlei Sinn ergeben, die Schwünge und Schnörkel waren mir völlig unbewusst in den Pinsel geflossen. Ich hätte es fast weggeworfen, weil ich nicht das bin, was man normalerweise unter einer abstrakten Malerin versteht, aber am Ende hatte ich es behalten. Irgendetwas hatte mir gefallen am Zusammenspiel der Farben, die mir von der Leinwand entgegenleuchteten.


  Das Bild war immer noch in meinem Zimmer, es stand versteckt in einer Ecke hinter einer Anzahl anderer Leinwände, von denen einige bereits benutzt, andere nur vorbereitet waren. Ich hatte monatelang nicht mehr an das Bild gedacht, aber jetzt, da Mickey die Verbindung hergestellt hatte, gingen mir die wilden Lilatöne nicht mehr aus dem Kopf.


  »Wir sollten besser wieder reingehen«, sagte ich betreten und mied Mickeys Blick. Sie war nicht nur eine gute Freundin, sondern auch ein menschlicher Lügendetektor, was es nicht gerade einfacher machte, die Wassernixengeschichte durchzuziehen.


  »Sag ich doch.« In diesem Moment legte jemand Beyonce auf und Mickey stieß einen Schrei aus.


  »Los komm. Darauf musst du tanzen.« Sie packte mich am Handgelenk und zerrte mich zur improvisierten Tanzfläche in der Mitte unseres Wohnzimmers.


  Tanzen war das Letzte, wonach mir der Sinn stand, aber ein Nein kam für Mickey nicht infrage, daher fand ich mich kurz darauf mitten auf der Tanzfläche wieder, wo ich mit ihr, Bri, Scooter und Logan in erotische Zuckungen verfiel. Schließlich ging Beyonce in die Kings of Leon über. Mark gesellte sich zu mir und schmiegte seinen langen schlanken Körper von hinten an mich, als er mir die Arme um den Bauch legte.


  »Du siehst unglaublich aus«, flüsterte er mir ins Ohr und ich spürte seinen warmen, nach Pfefferminz riechenden Atem im Nacken.


  »Das liegt an der Kette.« Verlegen berührte ich sein Geschenk. Es hatte mich die größte Überwindung gekostet, sie anzulegen, doch der Ausdruck in Marks Augen, als er sie an meinem Hals entdeckte, hatte mich für den Stress entschädigt.


  »Nein, an dir. Du bist wunderschön.«


  Ich lachte. »Hat jemand was in den Punsch gemischt?«


  »Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe.«


  Mein Mund wurde staubtrocken. Ich schluckte und suchte krampfhaft nach den Worten, die gesagt werden mussten.


  Doch ich brachte es nicht fertig. Stattdessen stieß ich hervor: »Was siehst du denn?« und drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. Seine Augen hatten diese satte, warme Schokoladenfarbe, die mich an all die kleinen Dinge erinnerte, die ich aufgeben würde, wenn ich zur Wassernixe wurde: Spaziergänge durch den Park um die Ecke mit seiner üppigen Pflanzenwelt und dem umwerfenden Jasminduft. Mit Mark Hand in Hand Ausflüge durch den Balboa Park zu unternehmen, mit seinem Meer von Blumen und den vielen beeindruckenden Museen. Rasante Fahrten auf Marks Motorrad. Heiße Küsse auf seinem Bett. Im Sommer durchs Gras zu rollen. Herbstliche Fußballspiele im Vorgarten. Weihnachtsbäume. Der erste Blick, mit dem mich Mark bei unseren Surfausflügen im Morgengrauen ansah.


  »Alles.« Er fuhr mit den Lippen über meine Schläfe und die Wange bis hinab zu dem Grübchen an meinem Mundwinkel, das ich noch nie hatte leiden können, an dem er aber für sein Leben gern herumspielte. »Ich sehe die ganze Welt, wenn ich dich anschaue, Tempest.«


  Sein Mund glitt über mein Kinn und knabberte an der empfindlichen Haut meines Halses. »Ich sehe die Zukunft. Meine Zukunft.«


  Seine Worte waren wie eine offene, schmerzende Wunde in meinem Innern, und doch badete ich in ihnen, badete im Klang seiner Stimme, mit der er mir weiter ins Ohr flüsterte, badete in seinem frischen, sauberen Duft, mit dem er mich von allen Seiten umgab.


  War das egoistisch? Ja. Verletzend? Ich hoffte, nicht. So wichtig für mich wie die Luft zum Atmen? Unbedingt. Ich wollte diesen Moment, ich brauchte ihn mit einer an Irrsinn grenzenden Verzweiflung.


  Ich schloss die Augen, kuschelte mich an ihn und überließ mich der Musik - und ihm. Auch wenn es nur für eine kurze Weile war.


  Ein Stück folgte dem anderen, Nickelback, Muse, Coldplay - ich blieb weiter in Marks Armen. Er war alles, was für mich real, vertraut und beruhigend war, aber auch erregend, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass dieser Augenblick nie vorübergehen möge. Seine Umarmung fühlte sich genau richtig an. Er fühlte sich genau richtig an und während er mich in den Armen hielt, schienen Wunsch und Wirklichkeit in meinem Leben noch nie weiter voneinander entfernt gewesen zu sein.


  Zumindest bis die Musik unterbrochen wurden.


  Als ich langsam und widerstrebend die Augen öffnete, begegnete ich Konas Blick. Ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie der Boden unter mir erbebte.


  Mir wurden die Knie weich und hätte Mark mich nicht festgehalten, wäre ich wahrscheinlich umgefallen. Trotzdem spürte ich seine Arme und auch seinen Atem an meinem Hals nicht mehr.


  Für mich gab es nur noch Konas brennenden Blick. Seine Augen waren so dunkel wie die stürmische See, in der ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, während er mich in Marks Armen anstarrte. Ich wusste nicht, ob er immer noch sauer auf mich war, weil ich ihn am Morgen ignoriert hatte, oder ob es ihm nicht gefiel, wie ich mich gerade an Mark drängte. Auf jeden Fall war nicht zu übersehen, dass er fuchsteufelswild war. Mein ohnehin bereits angeschlagenes Selbstvertrauen ging vollends in die Binsen und mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Zwei.


  Kona hatte die Zähne zusammengebissen, die Fäuste geballt und sekundenlang dachte ich, vielleicht...


  Ich weiß nicht, was ich dachte oder wo mir der Kopf stand, während all das auf mich einstürmte. Nur, dass in diesem Moment alles verschwand: mein Haus, die Party, meine Freunde, mein Vater. Sogar Mark. Alle waren fort und dann gab es nur noch Kona und mich und das verrückte Durcheinander von Gefühlen, das zwischen uns pulsierte. Er, oder jedenfalls die Gefühle, die ich für ihn empfand, hatten definitiv nichts Beruhigendes an sich. Im Gegensatz zu Mark.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so verharrten oder noch verharrt hätten, wenn die Wirklichkeit sich nicht mit einem neuen Song aus der Stereoanlage zurückgemeldet hätte, mit Stimmengemurmel und einem schrillen Kichern von Bri.


  Ich wusste auf die Sekunde genau, wann Mark Kona entdeckte und begriff, dass Kona mich mit einer Mischung aus Wut und Verlangen anstarrte. Mark versteifte sich in meinen Armen und seine Oberarmmuskeln wurden straff und hart. Seine Hände, die meine so sanft gehalten hatten, drückten zu bis zur Schmerzgrenze.


  Normalerweise hätte ich gegen seine Eifersucht aufbegehrt, hätte ihm gesagt, wie lächerlich er sich benahm. Aber diesmal konnte ich es nicht, nicht, nachdem ich ihn mit einem Kuss von Kona betrogen hatte. Ich fragte mich, wie ich so blöd sein konnte, Kona zu meiner Party einzuladen. Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, was passieren würde.


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen bei diesem Gedanken und bereute ihn auf der Stelle, als ich sah, wie Kona darauf reagierte. Seine ohnehin bereits düster blickenden Augen wurden platinschwarz wie ein sturmumtostes Meer, als er quer durch den Raum auf uns zukam.


  Kona suchte offensichtlich Streit, und als Mark sich vor mich schob, hatte ich schreckliche Angst, dass er bekommen würde, was er suchte.


  Das bin ich nicht, dachte ich verzweifelt und wollte mich zwischen die beiden stellen. Ich war niemand, die herumflirtete und zwei Jungs gegeneinander ausspielte, nur um zu sehen, wie weit sie gehen würden.


  »Lass das, Mark«, zischte ich, umklammerte seinen Arm und versuchte ihn aus der Bahn von Hurrikan Kona zu ziehen. Doch Mark verharrte so regungslos wie eine Insel. Jeder Wirbelsturm, von dem ich jemals in den Nachrichten gehört hatte, ging mir durch den Kopf und ich dachte an die Zerstörungen, die solche Stürme anrichteten, wenn sie auf Land trafen.


  Gegen jeden anderen konnte Mark sich mehr als erfolgreich verteidigen, schließlich galt er nicht umsonst als »harter Kerl«. Aber gegen Kona ... Ich wusste es einfach nicht. Und ich wollte es auch nicht herausfinden. Der Gedanke, einer von ihnen könnte meinetwegen verletzt werden, war mir unerträglich.


  »Mark, ruiniere mir nicht die Party. Komm, ignoriere ihn einfach.«


  »Wie soll ich ihn ignorieren, wenn er direkt auf uns zukommt?«


  »Du hast uns doch miteinander bekannt gemacht. Wahrscheinlich will er einfach nur >Hallo< sagen.«


  »Das schon, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich an dich ranmacht.« Marks Haltung wurde noch aggressiver, falls das überhaupt möglich war.


  Hilfe suchend sah ich mich um, weil ich davon ausging, dass alle anderen zuschauten und darauf warteten, dass mitten in meinem Wohnzimmer die Post abging. Doch zu meinem großen Schrecken stellte ich fest, dass niemand uns auch nur die geringste Beachtung schenkte. Alle waren zu sehr damit beschäftigt zu reden, zu tanzen und zu lachen, um zu bemerken, dass die beiden Hälften meiner Welt im Begriff waren zu kollidieren.


  Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?, wirbelte es wie ein verzweifeltes Mantra durch meinen Kopf, als es Kona schließlich gelang, durch die Menge zu uns vorzudringen.


  »Was hast du hier verloren?«, fragte Mark im schroffsten Ton, den ich je von ihm gehört hatte.


  »Tempest hat mich eingeladen.«


  Bei diesen Worten ballte Mark die Faust und ich klammerte mich, so fest ich nur konnte, an seinen Arm, ohne seine Befreiungsversuche zu beachten. Obwohl Kona ihm Rede und Antwort stand, sah er mich unverwandt an, was Marks Wut ins Unermessliche steigerte.


  »Also gut, dann lade ich dich eben wieder aus. Verschwinde.«


  Die Arroganz dieser Bemerkung reaktivierte meinen Stolz. Das hier war meine Party und Mark hatte kein Recht, irgendjemanden auszuladen. Ich hätte ihm gern befohlen, sein Macho-Gehabe abzustellen, doch ich konnte es nicht, nicht in diesem Moment. Es hätte Mark - und Kona - die Rechtfertigung für den Kampf gegeben, auf den sie beide aus waren.


  Kona ließ den Blick gemächlich von mir zu Mark wandern, und die Veränderung, die dabei in ihm vorging, verschlug mir die Sprache - und flößte mir ein wenig Angst ein. Jede Spur von Wärme war aus seinem Gesicht verschwunden und zurück blieb nichts als entsetzliche Kälte. Noch vor wenigen Tagen, ehe Mark uns am Strand miteinander »bekannt gemacht« hatte, hatten sie wie Freunde gewirkt. Doch wenn man sie jetzt ansah, war es, als hätte es diese Ungezwungenheit nie gegeben.


  »Ich glaube nicht, dass dir das zusteht.«


  Mark warf sich in die Brust. »Da irrst du dich.«


  »Tue ich das?« Kona hob spöttisch eine Augenbraue, als er sich mir zuwandte. »Tempest?«


  Ich wusste, was er von mir hören wollte, doch was sollte ich sagen? Was ich auch von mir gab, es würde auf jeden Fall klingen, als wollte ich Partei ergreifen. Wenn Kona bleiben durfte, war Mark imstande, ihm vor Wut eine zu verpassen. Und wenn ich ihn bat zu gehen, würde ich ihn vielleicht nie Wiedersehen. Wie oft konnte man von einem Jungen wohl erwarten, eine Zurückweisung hinzunehmen?


  Beide Vorstellungen taten höllisch weh - nicht der erste Hinweis, dass ich ernsthaft in Schwierigkeiten war, aber definitiv der deutlichste. Was mein Dilemma nur noch schlimmer machte. Denn was sollte ich tun, wenn offensichtlich wurde, dass mir beide am Herzen lagen?


  »Du sollst nicht mit ihr reden«, sagte Mark und versetzte Kona einen groben Rempler, bei dem dieser nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Sondern mit mir.«


  Obwohl die Gewalt förmlich in der Luft lag, war dieser Chauvispruch mehr, als ich ertragen konnte. »Wie war das?«


  »Jetzt nicht, Tempest.«


  »Und ob, Mark.« Ich wusste, dass ich die Sache nur noch schlimmer machte, aber ich konnte nicht anders. Unter keinen Umständen würde ich hier rumstehen und mich ausschließen lassen, schon gar nicht, wenn sie mich zum Gegenstand ihres kleinen Tauziehens machten. »Du hast nicht zu entscheiden, wer mit mir redet.«


  Mit ungläubigen braunen Augen drehte sich Mark zu mir um. »Du willst dich mit diesem Typen abgeben?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Ich würde sagen, genau darum geht es«, meinte Kona.


  »Du hältst dich da raus«, wandte ich mich an ihn und war auf einmal sauer auf beide.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Tempest«, erwiderte Kona und lehnte sich dichter an mich, mit der offenkundigen Absicht, Mark zu provozieren.


  »Lass das.« Ich streckte den Arm aus und stieß ihn mit der Handfläche zurück. Doch sobald ich ihn berührte, fuhr ein Stromschlag durch meinen Arm und ich sah entsetzt mit an, wie Kona fast zwei Meter rückwärts taumelte.


  Im ersten Moment begriff ich gar nicht, was passiert war. Ich war zu beschäftigt mit der prickelnden Kraft, die meine Adern durchströmte. Es war ein Adrenalincocktail für mein Nervensystem, ein Energiestoß direkt ins Herz und in jeden Muskel meines Körpers.


  Ich konnte die Kraft in mir spüren, elektrische Turbulenzen, die aus dem, was ich war, das formten, was ich werden würde.


  Zuerst konnte ich vor Verblüffung nur vor mich hinstarren, doch dann blendete ein Gedanke alle anderen aus: Mark hatte Kona weggestoßen, so fest er konnte, und der hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt. Ich hingegen hatte nicht mehr getan, als ihn zu berühren, und er landete auf der anderen Seite des Wohnzimmers.


  »Kona?« Mein Ruf war ein bebendes Flüstern, das eher nach einem verängstigten kleinen Mädchen klang als nach einer selbstbewussten Frau, doch es war alles, was ich im Augenblick zustande brachte.


  »Ist schon okay, Tempest«, sagte er und kam wieder auf mich zu.


  Aber es war nicht okay. Ich sah es an der Art, wie Mark mich anstarrte, als wäre mir tatsächlich gerade der Fischschwanz .gewachsen, über den ich mir vorher solche Sorgen gemacht hatte. Als ich seinem entsetzten Blick folgte, begriff ich auch, warum. Diesmal war ich diejenige, die leuchtete.


  Es war nicht nur das klägliche bilde-ich-mir-das-nur-ein-oder-nicht-Leuchten, das Kona an jenem Tag am Strand ausgestrahlt hatte. Nein, so zurückhaltend war ich nicht. Mit meiner Wattzahl hätte man gut und gern ein kleines Dorf versorgen können - oder ein Atomkraftwerk.


  Als Kona den Arm nach mir ausstreckte und Mark vor mir zurückwich, tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich floh.


  Dritter Teil
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  »Die Stimme des Meeres spricht zur Seele.«
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  KATE CHOPIN
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  Ich rannte, bis mir die Waden wehtaten.


  Bis meine Lunge bebte.


  Bis sich mein Herz anfühlte, als würde es gleich explodieren.


  Dann rannte ich noch ein Stück weiter, stürzte den langen, menschenleeren Strand so hastig hinunter, dass bei jedem Schritt der Sand aufspritzte.


  Erst als ich schon nicht mehr klar sehen und meinen Puls im Kopf dröhnen hören konnte, ließ ich mich in den weichen Sand fallen und versuchte meine Gefühle - und meinen aufsässigen Körper - unter Kontrolle zu bekommen.


  Wenigstens leuchtete ich nicht mehr. Das war immerhin etwas, oder nicht?


  Allerdings war ich von meiner eigenen Geburtstagsparty geflohen. Nicht, dass mir etwas anderes übrig geblieben wäre. Ich meine, was hätte ich den Leuten sagen sollen, sobald sie mein kleines Problem bemerkten? Dass ich früher am Tag in einen Bottich mit Giftmüll gefallen und das Leuchten eine unbedeutende kleine Nebenwirkung war? Legenden waren eine Sache, aber diese ganze Wassernixengeschichte und mein Part darin erinnerten mehr und mehr an einen Comicstrip. Und das gefiel mir nicht. Es gefiel mir ganz und gar nicht.


  Der Wind frischte auf, er fegte um mich herum, spielte mit meinem Haar und ließ mich schaudern. Ich achtete nicht darauf, weil ich völlig mit der Frage beschäftigt war, was ich nun tun sollte.


  Wie konntest du mich einfach im Stich lassen, Mom? Wie kannst du nur woanders sein, wenn ich dich so dringend brauche?


  Es war dumm. Trotzdem konzentrierte ich mich mit aller Kraft auf diese Frage und hoffte wider jede Vernunft, dass sie mich vielleicht hören würde. Dass sie meine Not irgendwie spüren und nach Hause kommen würde, wie sie es vor langer Zeit versprochen hatte.


  Wie konntest du es nur mir überlassen, allein damit klarzukommen?, warf ich ihr vor. Schließlich ist dein blöder Brief als Verhaltensanleitung nicht gerade hilfreich.


  Ich brauche dich, Mom. Ich brauche dich.


  Ich kniff die Augen zusammen und wartete eine gefühlte Ewigkeit. Doch die Antwort blieb aus.


  Wie überraschend!


  Wann war sie jemals zur Stelle gewesen, wenn ich sie gebraucht hätte? Wann hatte sie jemals zuerst an andere gedacht? Wenn es das war, was das Dasein als Wassernixe ausmachte, dann wollte ich nichts damit zu tun haben. Sie konnten ihre verrückte, durchgeknallte Verwandlung wieder mit in die Tiefe nehmen, dahin, wo sie hergekommen waren.


  Das willst du nicht wirklich. Stell dir nur vor, was du mit all der Macht anfangen kannst.


  Die Stimme war schlau und gerissen und sie schlüpfte so leise in mich hinein, dass ich sie kaum bemerkte. Ich zog die Knie an die Brust und begann zu grübeln.


  Du musst das Geschenk annehmen und dich selbst akzeptieren. Eine Wassernixe zu sein, ist kein Fluch, sondern ein wunderbares, unvergleichliches Geschenk.


  Ja, sicher. Und was für eines!


  Mach dich nicht über mich lustig. Heftiger als je zuvor drosch der Wind auf mich ein, und viel zu spät erinnerte ich mich wieder an Konas Warnung: Geh nachts auf keinen Fall ins Meer, Tempest.


  Ein scharfes, verschlagenes Lachen hallte durch meinen Kopf und in diesem Moment begriff ich endlich, dass etwas nicht stimmte - allerdings ein klein wenig zu spät.


  Ich wollte aufstehen, doch der Wind versetzte mir einen solchen Stoß, dass ich flach auf dem Rücken im kalten, nassen Sand landete.


  Alle viere von mir gestreckt.


  Hilflos.


  Ich versuchte mich aufzusetzen, doch es gelang mir nicht. Irgendetwas hielt mich am Boden und drückte mich trotz der unglaublichen Kraft, von der ich mich durchströmt fühlte, tiefer in den Sand. Plötzlich kam mir die brutale Rivalität zwischen Mark und Kona gar nicht mehr so schlimm vor. Selbst das Leuchten war okay.


  Wahrscheinlich war alles besser als das.


  Der Wind legte noch einen Knoten zu, vielleicht auch zwölf. Er wand sich um meine Handgelenke und Knöchel und fesselte mich an den Boden, auch wenn ich mir sagte, dass das unmöglich war. Wind war nichts Greifbares, er konnte mich nicht berühren oder festhalten. Es musste eine Art Halluzination sein. Vielleicht hatte auf der Party tatsächlich jemand etwas in den Punsch getan. Das hier konnte sich doch nicht wirklich abspielen.


  Nur, dass es doch der Fall war.


  Ich wehrte mich gegen die unsichtbaren Fesseln; zerrte, riss und fluchte, um freizukommen. Nichts half.


  Obwohl ich innerlich kurz vorm Durchdrehen war, zwang ich mich zur Ruhe und versuchte mir gut zuzureden. Was immer das hier war und wer immer dahintersteckte, konnte nicht ewig so weitermachen. Irgendwann würde es Tag werden und es würden Menschen kommen. Auch wenn es keine angenehme Vorstellung war, den Rest der Nacht am Strand gefangen zu sein, war es nicht das erste Mal, dass ich eine Nacht am Wasser verbrachte.


  Allerdings könnte es gut meine letzte sein, wenn man bedachte, wie sich die Dinge entwickelt hatten.


  Ich holte ein paarmal tief Luft und versuchte mich zu entspannen. Und nicht mehr zu kämpfen. Mich einfach treiben zu lassen. Ich konnte das. Ich konnte hier liegen bleiben, stundenlang, wenn es sein musste. Irgendwann würde ich wieder frei sein und dann ... Und dann würde die Hölle los sein. Dafür würde ich schon sorgen. Der Gedanke munterte mich kurzfristig auf, während ich mir vorstellte, wie ich Rache nahm an wem auch immer ich das zu verdanken hatte.


  Dann spürte ich, wie das Wasser meine Zehen umspülte.


  Das Gefühl war so normal und vertraut, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was geschah. Doch dann durchfuhr mich die Angst, so heftig, dass alles, was ich vorher empfunden hatte, wie Kinderkram wirkte. Ich wollte mich instinktiv aufrichten, doch wieder wurde ich von den unsichtbaren Fesseln daran gehindert.


  Jetzt schwappte mir das Wasser gegen die Knöchel, es leckte an mir, spielte mit mir. Die Flut war schon seit Stunden vorbei. Was auch immer das Wasser zum Steigen brachte, musste von ihr ausgehen.


  Wie hoch würde es den Strand heraufkommen? Und wie hoch würde es ansteigen?


  Ich reckte den Hals und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was vor sich ging; ich wollte verstehen, was geschah, auch wenn ich es tief im Innern bereits wusste.


  Der eine Blick bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen und verwandelte die Angst in solches Grauen, dass ich minutenlang keinen klaren Gedanken mehr fassen, nichts mehr fühlen und auch sonst nichts tun konnte, als in blindem, animalischem Fluchttrieb vergeblich an meinen Fesseln zu zerren. Zum ersten Mal verstand ich, warum ein Wolf sich lieber die eigene Pfote abbiss, als in einer Falle zu verharren. Mit etwas mehr Bewegungsfreiheit hätte ich womöglich das Gleiche getan.


  Das Wasser stieg, und zwar schnell, und ich war gefesselt wie Andromeda, die darauf wartete, von Poseidons Meeresungeheuern verschlungen zu werden. Nur dass in diesem Fall das Meer selbst das Ungeheuer war.


  Jetzt hatte das Wasser meine Taille erreicht und schien mich in einer albtraumhaften Parodie von Zärtlichkeit zu streicheln; mein Herz klopfte so wild, dass ich Angst hatte, es würde mir aus der Brust springen.


  Mit jedem Atemzug kroch das Wasser höher und mir war klar, dass ich, wenn mir nicht bald etwas einfiel, Gelegenheit bekommen würde, meine neuen Kiemen auf jämmerlichste Art und Weise auszuprobieren. Da nichts an dieser ganzen Wassernixengeschichte sich so entwickelte, wie ich es mir vorgestellt - und wie man es mir geschildert - hatte, rechnete ich nicht unbedingt damit, dass die blöden Dinger so funktionieren würden, wie sie es sollten. Was im Klartext hieß, dass ich Gefahr lief zu ertrinken, wenn ich nicht schnellstens einen Ausweg fand.


  Es gibt nur einen Ausweg. Da war wieder diese verdammte Stimme, die aus den hintersten und dunkelsten Winkeln meines Kopfes widerhallte. Komm zu uns. Komm zu mir. Wir retten dich.


  Na klar, wenn ich ihr das abkaufte, würde sie mir wahrscheinlich als Nächstes ein hübsches Strandgrundstück mitten in den Rocky Mountains andrehen.


  Entscheide dich für mich, Tempest. Entscheide dich für die Schönheit der Finsternis. Wenn du dich weiter widersetzt, wirst du sterben.


  Vielleicht wollte sie mich mit ihren Drohungen bekehren, doch stattdessen weckte sie meinen Zorn. Sie konnte das hier jederzeit beenden. Stattdessen folterte sie mich, fesselte mich wie ein Tier auf der Schlachtbank, um meinen Willen zu brechen. Lieber wollte ich ertrinken, als ihr zuzuhören, lieber sterben, als mich in das zu verwandeln, was sie aus mir machen wollte.


  Ich brannte vor Zorn. Er löschte das Grauen und die Verzweiflung nicht aus, doch er war stärker. Er verschaffte mir einen klaren Kopf und ließ mich weiter denken, als nur an die unmittelbare Gefahr für mein Leben. Während die Wut meine Nervenenden in Brand setzte und sich mit jedem Atemzug ausdehnte und anschwoll, konzentrierte ich mich auf sie. Ich benutzte sie. Ließ mich ganz und gar von ihr, und der Kraft, die sie mit sich brachte, ausfüllen.


  Sie brannte in mir wie ein loderndes Feuer, das mich zu verzehren drohte. Ich wusste weder, was ich tat, noch, was mein Instinkt mir zu tun gebot. Ich wusste nur, dass ich nicht sterben würde - nicht hier, nicht jetzt und nicht so, durch den Willen einer Wahnsinnigen mit einem Gotteskomplex.


  Ich holte tief Luft, öffnete ganz langsam die Fäuste und entließ auf einen Schlag alle Hitze, die in mir war.


  Ich wusste nicht, was ich da tat, oder ob ich überhaupt etwas tat, doch was immer es war, schien funktioniert zu haben, denn ihr Schrei fuhr wie ein Messer durch mich hindurch, er zog und zerrte an mir, bis ich das Gefühl hatte, zu bluten.


  Doch der Wind war fort. Und meine Fesseln auch. Schnell war ich auf den Beinen und rannte verzweifelt fort vom Meer, vor dem mich Kona gewarnt hatte. Suchte nach Schutz.


  Ich merkte nicht, dass der Wind zurückkehrte, stärker als je zuvor, bis er mir so heftig in den Rücken stieß, dass ich stolperte und mit Sicherheit hingefallen wäre, wenn ich nicht genau gewusst hätte, was mich erwartete, falls ich aufgab.


  Du hast doch nicht geglaubt, dass du so einfach davonkommst, kleines Mädchen? Jetzt war die Stimme ein schrilles Gackern, ein übernatürliches Sieb, durch das meine Kraft ebenso schnell abfloss, wie sie gekommen war.


  Nein, aber ich hatte es gehofft. Der Wind schob sich vor mich und bildete eine Wand, die es mir so gut wie unmöglich machte, vorwärts zukommen. Ich durchforschte mein Inneres, versuchte noch mehr von jener seltsamen elektrischen Kraft zu finden, doch sie war fort. Aufgebraucht. Es war nichts mehr da und ich war hier draußen in diesem Mahlstrom gefangen, unfähig mich gegen ein Monster zu wehren, das mich mit Haut und Haaren haben wollte.


  Gib auf. Gib nach. Die Stimme war jetzt überall.


  Du kommst nicht gegen mich an. Ich rutschte aus und fiel auf die Knie. Ich versuchte zu kriechen, doch es ging nicht. Der Wind war einfach zu stark.


  Du kannst dich mir nicht widersetzen. Aber genau dazu war ich wild entschlossen. Ich krallte mich in den Sand, bis meine Finger bluteten. Doch ich fand immer noch keinen Halt.


  Du gehörst zu mir. Eine unerbittliche Kraft zog mich zurück und hielt mich am Boden.


  ICH LASSE MICH NICHT ABWEISEN! Ein Blitz leuchtete über mir auf und zerriss den Himmel, ehe er durch die Dunkelheit direkt vor mir in den Boden fuhr.


  »Nein!«, schrie ich abwehrend und wurde im gleichen Augenblick von einer neuen, aber nicht feindselig wirkenden Kraft gepackt, die mich mit wahnsinniger Geschwindigkeit durch den Sand rollte. Dann rollten wir gemeinsam über den Strand zu einer Ansammlung großer Felsen, die nur wenige Schritte vom Wasser entfernt lagen.


  Wir hielten nicht an, bis wir gegen die Steine prallten. Ich lag einen Moment benommen da, während sich die Erde um uns herum hob und senkte. Der harte Aufprall und der kräftige Männerkörper über mir sorgten dafür, dass ich einige Zeit brauchte, um meine gequälte Lunge mit Luft zu füllen.


  Schließlich nahm sie den Dienst wieder auf und als mein unterversorgtes Hirn endlich das bekam, was es zum Arbeiten brauchte, begriff ich auch, wer dort auf mir lag. »Du!«, rief ich aus und schob Kona mit aller Kraft fort.


  »Hör auf!«, zischte er mir zu, während er mich noch tiefer in den Sand drückte.


  Ich schrie auf, als sich mir etwas schmerzhaft in den Rücken bohrte, griff unter mich und zog einen Sandeimer samt Schaufel heraus, die jemand zurückgelassen hatte, dem es an diesem Strandabschnitt besser ergangen war als mir.


  »Nicht bewegen. Sonst machst du dich zur Zielscheibe.«


  »Tut mir leid.« Ich kauerte mich zusammen und versuchte mich so klein wie möglich zu machen, während er mich mit seinem Körper verdeckte. Was nur gut für mich war, da rings um uns herum Blitze knallend und zischend in Sand und Felsen einschlugen.


  Für Kona hingegen war es weniger gut, begriff ich mit dumpfem Entsetzen, als ein Blitz direkt in unsere Richtung zuckte. Er wurde plötzlich stocksteif, sein ganzer Körper verbog sich zu einer kerzengeraden Linie.


  Dann begann er zu krampfen.
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  »Kona!«, schrie ich und rollte ihn auf den Rücken, während sein Körper in hundert verschiedene Richtungen zuckte.


  Vergiss ihn. Er kann dir nicht helfen. Niemand kann das. Ein weiterer Blitz fuhr herab und traf ihn mitten in die Brust. Die Wucht ließ seinen Körper buchstäblich vom Boden abheben, ehe er hart wieder aufprallte.


  Die Krämpfe hörten auf, als er aufschlug, doch ich stellte mit Entsetzen fest, dass auch seine Atmung ausgesetzt hatte.


  Sein Hemd war zerrissen und mitten auf der Brust prangte eine große schwarze Brandwunde. Direkt über dem Brustbein. Über seinem Herzen. Ich riss auch das restliche Hemd herunter, legte ihm zitternd die Hand auf den Bauch - weil ich viel zu viel Angst hatte, die Wunde zu berühren - und wartete auf einen Atemzug, der erkennen ließ, dass er noch lebte.


  Nichts geschah.


  O lieber Gott, o lieber Gott!, schoss es mir durch den Kopf, während ich Konas leblosen Körper anstarrte. Das durfte nicht geschehen.


  Das durfte nicht geschehen!


  Um mich herum explodierte die Welt. Pausenlos krachte der Donner vom Himmel, wilde Blitze schlugen immer wieder in den Sand, gruben tiefe Löcher in den normalerweise unberührten Strand und zerschossen Felsen rund um mich herum. Es gab weder Regen noch Wasser, nur das verrückteste Gewitter, das ich je erlebt hatte, und ich wusste: Was immer das für eine Schlacht sein mochte, in der ich hier festsaß, sie war noch lange nicht vorüber.


  Sie, wer immer sie auch sein mochte, suchte weiter nach mir und würde mich geradewegs ins Meer ziehen, wenn sich ihr auch nur der Hauch einer Chance dazu bot.


  Alles in mir drängte mich davonzulaufen, den Kopf einzuziehen und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und das tosende Meer zu bringen. Aber Kona hatte alles geopfert, um mich zu retten, ich konnte nicht einfach davonrennen. Nicht, solange ich nicht wenigstens versucht hatte, ihn zu retten.


  Mit meinen eingerosteten Erste-Hilfe-Kenntnissen aus der neunten Klasse im Kopf kniete ich mich neben ihn. Wieder suchte ich nach einem Zeichen, dass er noch atmete, und fand keines. Ebenso vergeblich suchte ich nach einem Puls.


  Ich bog seinen Kopf nach hinten, holte tief Luft, beugte mich über ihn und legte meine Lippen auf seinen Mund. Nachdem ich ihn beatmet hatte, ging ich zur Herzdruckmassage über. Nur dass sich genau an der Stelle, an der ich zudrücken sollte, die Brandwunde befand. Würde es ihm nicht noch mehr wehtun, wenn ich ihn dort berührte? Würde ich alles nur noch schlimmer machen?


  Er ist tot, Tempest, machte ich mir klar, während mich ein Schmerz durchfuhr, wie ich ihn noch nie empfunden hatte. Tot. Du kannst nichts mehr verschlimmern, also hör auf, dich wie eine Idiotin zu benehmen und versuche es. Versuche es einfach.


  Vorsichtig tastete ich ihn ab, bis ich sein Brustbein fand. Legte zwei Finger darunter, wie Ms Johnson es uns im Erste- Hilfe-Kurs beigebracht hatte, und drückte dann dreißig Mal in schneller Folge zu, wobei ich mir alle Mühe gab, nicht darauf zu achten, dass meine Hand mitten auf seiner Brandwunde lag. Der Blitz hatte ihn fast direkt ins Herz getroffen.


  Dann hob ich abermals sein Kinn an und beatmete ihn wieder; führte eine weitere Herzdruckmassage durch, beatmete ihn und begann mit der nächsten Herzdruckmassage. Ich suchte nach seinem Puls. Nichts.


  Wieder und wieder atmete ich für ihn. Wieder und wieder versuchte ich sein Herz in Gang zu setzen, auch wenn mir der gesunde Menschenverstand sagte, dass er verloren war.


  Dass niemand einen Blitzschlag wie diesen überstehen konnte.


  Dass ich das Unmögliche versuchte.


  Trotzdem hörte ich nicht auf. Ich konnte es nicht, nicht wenn alles in mir danach schrie, dass er lebte.


  Nicht Kona, flehte ich stumm, während mir die Tränen über das Gesicht liefen und ich die nächsten dreißig Stöße ausführte. Nicht, wenn ich schon meine Mutter verloren hatte und womöglich auch noch meinen Dad, meine Brüder und Mark verlieren würde.


  Nicht Kona, der doch nur versucht hatte, mir zu helfen.


  Nicht Kona. Nicht Kona. Nicht Kona. Die Worte waren der Takt in meinem Kopf, während ich arbeitete und immer wieder die gleichen Bewegungen ausführte. Doch allmählich wurde mir schwindlig, die Arme begannen mir wehzutun und meine Muskeln zitterten vor Anstrengung.


  »Nein!« Dieser Schrei kam aus meinem tiefsten Inneren, einem Ort, den ich selbst gerade erst kennen lernte. »Nein, verdammt noch mal!« Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.


  Ich beugte mich über Kona und wollte abermals meinen Mund auf seinen legen. Ungebremst und unbeachtet tropften ihm meine Tränen ins Gesicht und rollten seine Wangen hinab. In diesem Moment spürte ich seinen sanften Atemzug in meinem Gesicht.


  Es war ein solcher Schock, dass ich ihn zuerst nur anstarren konnte und mit angehaltenem Atem darauf wartete - viel länger als es eigentlich nötig sein sollte -, dass er es wieder tat. Doch das tat er nicht.


  Hatte ich ihn mir nur eingebildet, diesen sanften Lufthauch an meiner Wange? Ich war mir so sicher gewesen ...


  Plötzlich kam mir eine Idee. Sie war so verrückt und abwegig, dass ich mir alle Mühe gab, sie zu ignorieren. Doch nachdem sie sich einmal festgesetzt hatte, gab es kein Zurück mehr.


  Er brauchte Wasser. Keine Luft. Und keine Herzdruckmassage. Wasser! Er hatte nur ein einziges Mal reagiert, nachdem ihn der Blitz getroffen hatte, und zwar, als ihm meine Tränen aufs Gesicht getropft waren.


  Zum ersten Mal, seit ich mit der Herzdruckmassage begonnen hatte, hob ich den Kopf und starrte aufs Wasser, das jetzt kurz vor den Felsen war. Es hätte ebenso gut hundert Meilen weit weg sein können. Der Boden um mich herum bebte immer noch, der Himmel wurde nach wie vor von Blitzen zerrissen. Wie sollte ich Konas wuchtigen Körper zum Wasser hinunterbugsieren, wenn die Welt um mich herum komplett verrückt spielte?


  Es ging nicht, zumindest nicht, ohne zu riskieren, ihn noch schlimmer zu verletzen. Und das hieß ... Ich sah mich um und suchte nach etwas, nach irgendetwas, das ich benutzen konnte. Mein Blick fiel auf den kleinen roten Eimer, den ich vorhin beiseite geworfen hatte, und ich fragte mich, wie viel Wasser Kona wohl brauchte.


  Ehe ich meinen selbstmörderischen Plan überdenken konnte, schnappte ich mir den Eimer und rannte geradewegs zum Wasser. Beim Laufen verschwand der Sand unter meinen Füßen und der Boden wurde mit jedem Schritt steiniger und unebener.


  Die Stimme, die ich vorhin gehört hatte, war merkwürdig abwesend und ihr leise, unerbittliche Forderung endlich verstummt. Ist sie weg?, fragte ich mich misstrauisch.


  Doch der Sturm wütete stärker denn je.


  Kurz vor dem Wasser geriet ich auf dem schwankenden Boden ins Stolpern. Ich fiel, kam wieder auf die Füße, während die Welt um mich herum in Stücke flog, und rannte weiter. Mir blieben nur Minuten, bis Kona endgültig davon gleiten würde - ich wusste nicht, woher ich die Gewissheit nahm, aber die gleiche innere Stimme, die mir eingegeben hatte, dass er Wasser brauchte, sagte mir auch das, und ich glaubte ihr.


  Schließlich erreichte ich das Wasser und schöpfte einen Eimer voll aus den aufgewühlten, schäumenden Fluten. Ich sah dabei geradewegs in die Wellen und hätte fast geschrien, bei dem, was ich dort erblickte.


  Direkt unter der aufgepeitschten Meeresoberfläche starrte mir ein dunkles, unheimliches Gesicht entgegen. Ich schrie auf und wich zurück, konnte aber nicht widerstehen, noch einmal hinzuschauen.


  Doch es war fort. Noch so ein verrücktes Hirngespinst, dachte ich, als ich mich zu den Felsen umdrehte und auf sie zurannte. Oder war doch etwas dort draußen und wartete auf mich? Und auf Kona?


  Die Geschichte wurde mit jeder Sekunde unheimlicher. Und da wunderte sich mein Vater, dass ich keine Wassernixe werden wollte? Nach der heutigen Nacht war ich mir nicht einmal sicher, ob ich jemals wieder einen Fuß in den Ozean setzen wollte - nicht einmal zum Surfen. Der Himmel mochte wissen, was dort draußen lauerte.


  Doch zunächst musste ich es natürlich schaffen, bis morgen zu überleben, was immer unwahrscheinlicher zu werden schien, denn in diesem Moment tat sich direkt vor meinen Füßen ein Spalt auf und ich wäre beinahe mit dem Kopf voran hineingefallen. Ich konnte gerade noch rechtzeitig abstoppen, doch es war mühsam, ihn zu umgehen, vor allem, weil ich furchtbare Angst hatte, dass der Spalt sich vergrößern und mich im nächsten Augenblick verschlucken könnte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich diese Befürchtung verlacht, aber jetzt kam sie mir nur allzu real vor.


  Tu’s nicht. Die Stimme war wieder da. Du bringst ihn sonst um.


  Ich hielt inne, die Angst war wie ein wildes Tier, das mir gegen die Rippen trat. War ich im Begriff, den größten Fehler überhaupt zu machen? Würde das Wasser jede Hoffnung zerstören.


  Ja! So ist es. Weg mit dem Wasser. Schütte es in den Sand. Vergiss -


  Nein! Ich verdrängte die Stimme, versuchte sie aus meinem Kopf zu verbannen. Ich tat das Richtige. So musste es sein, es war meine einzige Chance. Entweder das oder Kona war für immer verloren - nur, weil er genug für mich übrig gehabt hatte, um mir zu folgen und sich zwischen mich und die wie auch immer geartete Hölle zu stellen, die mich dort draußen erwartete und gegen die ich mich allein nicht zu verteidigen wusste.


  Bei jedem Schritt den Strand hinauf wurde der Wind stärker. Sand wirbelte durch die Luft, zusammen mit Muscheln und Tang; seltsame, aber wirkungsvolle maritime Geschosse, die durch Windstöße von harmlosem Schutt in schmerzhafte Waffen verwandelt wurden.


  Rasiermesserscharf prallten die Muscheln auf meine überempfindliche Haut, doch ich blieb nicht stehen. Ich durfte nicht. Es würde den Tod bedeuten. Für Kona und für mich.


  Ich stolperte weiter und gelangte endlich, endlich zurück in den dürftigen Schutz der Felsen. Kona lag noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Mit einem schnellen Stoßgebet flehte ich darum, das Richtige zu tun, und kippte das Wasser direkt auf seine Wunde.


  Sobald ihn das Wasser berührte, fing die Verletzung an zu zischen. Kona schnappte keuchend nach Luft und sein Körper begann auf dem kalten, harten Sand krampfartig zu zucken.


  Von Erleichterung durchströmt, ließ ich mich neben ihm auf die Knie fallen. »Kona. Hörst du mich?« Keine Antwort. »Kona?«


  Sein Stöhnen war so leise, dass ich es zwischen dem grollenden Donner und den berstenden Blitzen kaum hören konnte. Doch es war da und machte mir Hoffnung, als ich gerade aufgeben wollte. Trotzdem wachte er nicht auf. Die hässliche schwarze Brandwunde verwandelte sich vor meinen Augen, sie brach auf und wurde zu einer ausgefransten Schnittwunde, als hätte jemand mit einem Sägemesser auf ihn eingestochen.


  Blut begann aus der Öffnung zu strömen.


  Eine Zeit lang konnte ich sie einfach nur anstarren, dann hob ich den Kopf und suchte instinktiv nach Hilfe. Aber natürlich war in den letzten fünf Minuten niemand aufgetaucht. Nachdem ich auf meiner Party die Flucht ergriffen hatte, war ich ein ganzes Stück den Strand entlanggestürmt, bis in eine entlegene Gegend, in der weder Häuser noch Hotels zu sehen waren. Niemand lebte hier in der Nähe und der Sturm hielt alle Besucher fern. Ich war ganz allein.


  Mit einem von Logans liebsten - und übelsten - Flüchen auf den Lippen riss ich mir das Neckholder-Top vom Leib, drückte es auf die Wunde und kämpfte verzweifelt darum, die Blutung zu stoppen.


  Das war gut, versuchte ich mir einzureden, während ich mich zum zweiten Mal in dieser Nacht zusammenreißen musste, um nicht hysterisch zu werden. So war es besser. Kona zuckte, als habe er Schmerzen, doch es war immerhin ein Fortschritt. Zumindest bewies es, dass er noch am Leben war.


  Als das Blut jedoch den gelben Stoff durchtränkte und meine Finger verklebte, fragte ich mich, wie lange ich ihn noch am Leben halten konnte.


  Ich drückte fester, aber mein Top war vollgesogen und konnte kein Blut mehr aufnehmen. Warum hatte ich keinen Rollkragenpulli getragen? Es war Februar, wer lief im Februar schon mit einem Neckholder-Top herum?


  Nimm den Sand.


  Der Gedanke kam mir auf die gleiche Weise wie die Idee mit dem Wasser - von einem Ort tief in meinem Innern, von dem ich bis heute Nacht selbst nichts geahnt hatte.


  Ohne mir Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken, griff ich in den Sand und häufte mehrere Hände voll auf das klaffende Loch in Konas Brust. Schaudernd versuchte ich alles zu ignorieren, was ich über Bakterien und offene Wunden wusste, und konzentrierte mich stattdessen darauf, die gesamte Wunde mit Sand zu bedecken.


  Die Blutung verlangsamte sich zu einem heftigen Sickern, trotzdem wurde Kona mit jeder Sekunde blasser, seine unwillkürlichen Bewegungen wurden immer schwächer und waren kaum noch zu sehen.


  Es reichte nicht. Nichts von dem, was ich tat, reichte aus. Kona entglitt mir, und meine grandiose Idee, ihm mit Wasser zu helfen, bereitete ihm nur Schmerzen.


  Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, mich auf meinen Instinkt zu verlassen? Auf welchen Instinkt? Dem, der mich von meiner eigenen Party vertrieben und diesen ganzen Schlamassel erst verursacht hatte?


  Ich spielte kurz mit dem Gedanken, nach Hause zurückzurennen. Mein Vater könnte helfen - doch ich war zu weit weg. So wie Kona blutete, würde er auf keinen Fall durchhalten, bis ich zum Haus gerannt und wieder hierher zurückgekehrt war. Außerdem war ich mir selbst nicht sicher, wie ich mich gegen das Gewitter und die schwankende Erde behaupten sollte, wo ich kaum das kurze Stück bis zum Wasser und zurück geschafft hatte.


  Das war es, durchzuckte mich ein Gedanke. Kona war ein Wasserwesen. Er brauchte mehr Wasser, viel mehr Wasser als dieser blöde Eimer fassen konnte. Es lag nicht daran, dass ihm das Wasser vorhin nicht hatte helfen können - es lag daran, dass es nicht genug gewesen war.


  Wenn es überhaupt eine Chance gab, ihn zu heilen, musste er ganz ins Meer eintauchen.


  Was für mich bedeutete, dass ich ihn ins Wasser schaffen musste. Ich streckte den Kopf zwischen den Felsen hervor und wäre fast von einem Blitz erwischt worden, der nur Zentimeter neben mir einschlug. Wie zum Teufel sollte ich Kona dort hinunterschleppen, wenn ich es selbst nur mit knapper Not geschafft hatte?


  Ich drehte mich zu Kona um und wusste, dass ich keine Wahl hatte. Auch wenn er selbstständig atmete, klangen seine Atemzüge flach und rasselnd. Entweder ich unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, ihn zu retten, oder ich konnte daneben sitzen und ihm endgültig beim Sterben zusehen.


  Ich verfluchte meine Mutter, meine Gaben und was sonst noch dafür verantwortlich war, dass wir mitten in diesem mörderischen Albtraum gelandet waren, ging hinter Kona in die Hocke und packte ihn unter den Armen. Dann begann ich zu ziehen - und wäre dabei fast auf der Stelle hingefallen.


  Er war viel schwerer, als er aussah, dabei wirkte er ohnehin nicht gerade wie ein Leichtgewicht. Aber andere Möglichkeiten hatte ich schließlich nicht. Also zerrte und zog, schleppte und schleifte ich ihn durch den Sand, während die Welt um uns herum endgültig wahnsinnig wurde.


  Wenn ich das, was bisher geschehen war, für schlimm gehalten hatte, dann musste das, was sich nun abspielte, tatsächlich einem Albtraum entsprungen sein. Um uns herum erwachte der Sand zum Leben, versuchte mich an den Knöcheln zu packen und Kona mit stählernen Klauen festzuhalten. Ich achtete nicht darauf und redete mir ein, dass es bloß Hirngespinste dieser scheußlichen Wasserhexe waren, die sich so gern in meinem Kopf versteckte. Weniger leicht war es, meine wundgescheuerten Knöchel zu ignorieren, die mir das Ziehen und Zerren im rauen Sand einbrachte. Aber ich konnte Kona nicht für mich sterben lassen, ich konnte es einfach nicht.


  Ich schleppte mich noch ein paar Schritte weiter und begann vor Erleichterung fast zu schluchzen, als ich sah, dass das Wasser näher war, als ich gedacht hatte. Wieder war es über den Strand auf mich zugelaufen, nur dass es diesmal die Rettung brachte statt den sicheren Tod. Ich nahm mir nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wie merkwürdig es war, dass das Wasser meine Verzweiflung zu ahnen schien.


  Ich zerrte Kona die letzten Schritte bis zu der merkwürdig hohen Wasserlinie und hörte die Hexe - oder was immer es war - in meinem Kopf schreien und wüste Drohungen ausstoßen. Ich ignorierte sie ebenso wie den grapschenden Sand. Ich hatte keine andere Wahl.


  Sobald ich den ersten Schritt ins aufgewühlte Meer machte und das Salzwasser an meinen blutenden Knöcheln zu lecken begann, durchfuhr mich ein brennender Schmerz. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu schreien - oder noch schlimmer, zu wimmern. Dann ging ich tiefer hinein, um sicherzustellen, dass Kona bis zum Hals eintauchte.


  Im gleichen Moment, in dem ich ihn ganz im Wasser hatte und der Ozean seine Wunde berührte, fuhren runzlige schwarze Hände aus dem Wasser, packten ihn an Armen und Beinen und zogen ihn unter die Wasseroberfläche.
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  Ich schrie los, schrie Konas Namen, immer und immer wieder.


  Dann tauchte ich unter und suchte ihn in den sturmgepeitschten Wellen. Ich tauchte, bis mir die Lunge wehtat und die Augen brannten, suchte nach einer Spur, nach irgendeinem Zeichen von ihm. Doch er war verschwunden und mit ihm die furchterregenden Kreaturen, die ihn hinabgezogen hatten.


  Nah am Ufer kam ich wieder an die Oberfläche, sog mit tiefen Atemzügen Luft in meine Not leidende Lunge und stellte verblüfft fest, dass der Sturm sich vollkommen gelegt hatte. Der Himmel war klar und der Ozean ruhig.


  Hatten sie also bekommen, was sie wollten? War von Anfang an Kona ihr Ziel und ich nur eine Schachfigur gewesen?


  Dann fiel mir die Stimme wieder ein und die Dringlichkeit, mit der sie verlangt hatte, dass ich zu ihr kommen sollte. Nein, nicht Kona war ihr Ziel gewesen, ich war es. Er hatte sich geopfert, um mich zu retten. Die Schuldgefühle brachten mich fast um, aber noch stärker war der verzweifelte Wunsch, ihn zu finden.


  Ich konnte ihn nicht diesen scheußlichen Wesen überlassen, nicht, ohne wenigstens zu versuchen, ihn zurückzuholen. Er hatte Besseres verdient.


  Mit jeder Sekunde, die ich hier verweilte und Wasser trat, entfernten sie sich mehr und mehr.


  Ich holte tief Luft und tauchte abermals hinab. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte, sie in menschlicher Gestalt zu erwischen, und ich hatte keine Ahnung, wie man eine Wassernixe wurde. Schon bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht, aber Kona war dort draußen und er brauchte mich.


  Einen Moment lang sah ich ihn vor mir, wie er am vergangenen Abend ausgesehen hatte: Alles, was er für mich empfand, hatte in seinem unverhüllten Blick gelegen. Übermannt von meinen eigenen Gefühlen für ihn wusste ich, dass ich alles tun würde - selbst das -, um ihn aus den Klauen der Wasserhexe zu befreien.


  Es gab nur ein Problem. Ich hatte mich so lange gegen die Verwandlung gewehrt, dass ich jetzt, wo sie mir vorübergehend recht gewesen wäre, wo ich sie brauchte, keine Ahnung hatte, was ich tun musste.


  Ich schoss durchs Wasser und schwamm geradewegs hinaus in die Finsternis des nächtlichen Ozeans. Mein Herz klopfte wie ein rasendes Metronom und ich spürte, wie ich zitterte. Ich versuchte mir einzureden, dass es an der Kälte lag, doch in Wahrheit war mir schon lange nicht mehr so warm gewesen. Das Adrenalin jagte durch meinen Körper und ich schwamm mit abgehackten, unsicheren Armbewegungen, während ich krampfhaft versuchte, nicht an die Katastrophe zu denken, die ich gerade heraufbeschwor.


  Wassernixe, dachte ich und zitterte angesichts der Bedeutung dessen, was ich tat. Dass ich mir nun herbeiwünschte, was ich so lange hatte vermeiden wollen.


  Aber ich konnte ihnen Kona nicht überlassen, der doch nur deshalb an den Strand gekommen war, um mich zu retten.


  Ich muss zur Wassernixe werden, dachte ich wieder und konzentrierte mich mit aller Kraft. Ich schwamm weiter und wartete darauf, dass sich der Nixenschwanz ausbilden und meine Kiemen die Arbeit aufnehmen würden. Doch nichts geschah.


  Warum überrascht mich das nicht?, dachte ich bitter. Nichts an dieser Verwandlung, an dieser Entscheidung, hatte sich bislang als nützlich erwiesen. Alles war im absolut ungünstigsten Moment passiert. Warum sollte es also gerade jetzt geschehen, wo es wirklich dringend notwendig war?


  Trotzdem schwamm ich weiter. Ich wollte mich nicht zum Ufer umdrehen und feststellen, wie weit die Lichter entfernt waren. Es spielte keine Rolle. Kona war irgendwo dort unten Gott-weiß-wem ausgeliefert, und ich musste ihn zurückholen.


  Die Wellen wurden unruhiger, das Wasser kälter und ich wusste, dass ich mich weiter draußen befand als je zuvor. Ich gab mir alle Mühe, nicht an meine vielen Kratzer und Risswunden zu denken, die bei jedem Armschlag und jeder Beinbewegung ins Wasser bluteten. Nicht an all die nächtlichen Räuber, die jetzt auf der Jagd nach Beute waren. Wenn ich es tat, würde ich in Panik ausbrechen. Und das würde mir absolut nicht weiterhelfen.


  Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Gefühl des Wassers auf meiner Haut, die Kraulbewegungen meiner Arme, das rhythmische Drehen meines Kopfes beim Atmen.


  Ich hatte mehr und mehr das Gefühl, auf einem Selbstmordtrip zu sein, auf einer Mission, von der es keine Wiederkehr gab. Ich schwamm schnurgerade vom Ufer fort, in die völlige Dunkelheit hinaus; ich verbrauchte meine Kräfte, trieb mich an meine Grenzen, und wenn das hier nicht funktionierte, hatte ich wenig Hoffnung, es zum Strand zurückzuschaffen.


  Ein Teil von mir wollte aufhören. Mehr als einmal hätte ich es fast getan. Doch dann leuchtete Konas blasses, erschöpftes Gesicht hinter meinen geschlossenen Lidern auf und ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie seine Lippen meine berührten, so wie sie es schon zwei Mal getan hatten.


  Entschlossen spannte ich die Muskeln an und kraulte weiter. Ich ließ keinen anderen Gedanken mehr zu als den an den nächsten Beinschlag, den nächsten Atemzug, bis ich an gar nichts mehr dachte und nur noch eine Maschine war, die sich auf die nächste Bewegung konzentrierte. Dann die nächste und wieder die nächste.


  Das war der Grund, warum ich zunächst kaum bemerkte, dass es schließlich passierte.


  Es begann mit einem Brennen in der Brust, Atemnot raubte mir die Kraft und ließ mich nach Luft ringen. Ich versuchte krampfhaft Sauerstoff in meine schmerzende Lunge zu saugen, doch es ging nicht. Röchelnd und keuchend fragte ich mich, ob ich am Ende nicht doch zu weit gegangen war.


  War mein Körper zu erschöpft, um weiterzumachen?


  Würde ich nun ertrinken?


  Mein Vater, aber auch die Gesichter von Rio und Moku, Mark, Bri, Mickey und Logan gingen mir durch den Kopf, während ich verzweifelt meine Kehle umklammerte. Mich an ihr festkrallte. Sie zwingen wollte, ihre Arbeit zu tun und endlich Luft in meine Lunge zu transportieren.


  Sie würden nie erfahren, was mit mir geschehen war, würden glauben, ich sei einfach verschwunden. Dad und meine Brüder würden annehmen, dass ich das Gleiche getan hatte wie meine Mutter: dass ich mich in eine Wassernixe verwandelt hatte und ohne einen weiteren Gedanken an sie hinabgetaucht war. Was meine Freunde anging, konnte ich mir gar nicht vorstellen, welche Schreckensszenarien sie sich für mich ausmalen würden.


  Um mich herum wurde es immer schwärzer, auch wenn mir schleierhaft war, wie das möglich sein sollte. Ich befand mich ohnehin in stockdunkler Nacht. Sah nichts. Hörte nichts als das Donnern der Wellen. Und ich fragte mich unwillkürlich, ob meiner Mutter vielleicht das Gleiche widerfahren war? Hatte sie so gelitten? War sie so gestorben? War das der Grund, warum sie nie zurückgekehrt war?


  Ich ging unter, ehe der Gedanke richtig zu mir durchdringen konnte, und musste mich zwingen, mich wieder an die Oberfläche zu kämpfen.


  Ging wieder unter und versuchte abermals, an die Oberfläche zurückzufinden.


  Doch ich schaffte es nicht. Ich würde sterben. Und Kona, Kona war für immer verloren. Wir beide waren es.


  Ich sank tiefer, das Wasser zog mich immer weiter hinab. Die Angst war verschwunden und an ihre Stelle eine Müdigkeit getreten, die mir riet, nachzugeben, einfach aufzugeben. Ich konnte nicht mehr kämpfen. Es war vorbei.


  Ich machte die Augen zu und öffnete den Mund. Schluckte einen Mund voll Wasser und betete.


  Die Zeit verging; lange, quälende Sekunden, in denen ich darauf wartete, dass der Tod mich holte. Eine Minute, zwei, dann merkte ich plötzlich, dass meine Lunge nicht mehr wehtat. Dass die Benommenheit - und die Erschöpfung - verschwunden waren.


  War ich schon tot? Hatte ich alles verpasst? Aber wie konnte das sein? Hatte der Tod wirklich solche Ähnlichkeit mit dem Leben?


  In diesem Moment spürte ich ein unbekanntes Flattern hinter den Ohren. Das Öffnen und Schließen der kleinen Schlitze, die mir in den letzten Tagen solchen Kummer bereitet hatten.


  Meine Kiemen arbeiteten. Ich atmete - im Wasser.


  Himmel! Hieß das, die Verwandlung hatte schließlich doch noch eingesetzt? War ich jetzt eine Wassernixe?


  Ich machte vorsichtig die Augen auf und wartete auf das Brennen und die Dunkelheit. Stattdessen leuchtete die ganze Unterwasserwelt um mich herum wie das Horton Plaza Shopping Center zu Weihnachten. Ich konnte kilometerweit sehen, in phosphoreszierenden Blau-, Grün-, Rot- und Gelbtönen.


  Überall waren Fische, flitzten um mich herum und stupsten mich an, um das merkwürdige Wesen zu erkunden, das sich plötzlich und ganz und gar perplex in ihrer Mitte befand.


  Ich nahm die Hände zu Hilfe und schlug einen Salto, um zu sehen, ob ich eine Schwanzflosse hatte. Aber nein, meine Beine waren noch da. Meine Jeans waren zerfetzt und zwischen den Zehen befand sich ein merkwürdiges Gewebe, das vorher nicht dort gewesen war. Aber ich hatte definitiv noch Beine.


  Merkwürdig.


  Vielleicht waren es doch nicht meine Kiemen, die mir beim Atmen halfen. Vielleicht war ich einfach tot. Probehalber schnickte ich kurz mit den Füßen und schoss fast eineinhalb Meter davon. Ich probiert es noch einmal und glitt noch weiter und noch schneller davon.


  Mein Verstand suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Ich hatte schon einmal eine Schwanzflosse besessen, in den wenigen Sekunden, nachdem ich vom Surfboard gefallen war. Außerdem wusste ich, dass Wassernixen Fischschwänze hatten. Aber jetzt hatte ich Beine. Was hatte das zu bedeuten?


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Ein kleiner Fisch huschte vor mein Gesicht und schwamm durch ein paar Haarsträhnen, die sich wie ein seltsamer blonder Vorhang hinter mir ausbreiteten. Ein weiterer Fisch kam angeschwommen, tat das Gleiche und brachte mich zum Lachen. Dann hielt ich mir erschrocken den Mund zu, aus Angst, ich könnte mich verschlucken. Doch das Wasser drang mir nicht in die Lunge, sondern strömte folgenlos in meinen Mund und wieder hinaus. Unwillkürlich dachte ich an das viele Meerwasser, das mir im Laufe der Jahre beim Auftauchen den Hals verätzt hatte, und ich fragte mich, ob diese Wassernixengeschichte vielleicht mehr Gutes hatte, als gedacht.


  Verblüfft darüber, wie weit ich mit einem Beinschlag kam, schwamm ich ein wenig herum. Meine Jeans bremsten mich ab, was mich ärgerte, daher zerrte ich sie herunter und ließ sie davontreiben. Doch allmählich verblasste die Faszination meiner Umgebung und Kona fiel mir wieder ein.


  Er war hier irgendwo und ich hatte jetzt die Mittel, um ihn einzuholen. Vielleicht. Es war ein großer Ozean und diese Viecher hatten einen Riesenvorsprung, weil ich mich dort oben, über Wasser, so lange abgestrampelt hatte. Trotzdem musste ich es versuchen.


  Vor mir befand sich ein langer silberner Streifen, der haargenau der Farbe von Konas mitternächtlichen Augen entsprach. Da ich kaum eine andere Wahl hatte, wie ich annahm, folgte ich dem Streifen in der Hoffnung, Kona tatsächlich näherzukommen und nicht von ihm fortzuschwimmen. Um ehrlich zu sein hatte ich keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Ich steckte in einem Zwischenstadium zwischen Mensch und Wassernixe fest - war nun ein Sonderling in beiden Welten - und es gab kein Zurück mehr.


  Also schwamm ich los und folgte dem wogenden Silberstreifen, als hinge das Schicksal der Welt davon ab. Und auf eine merkwürdige Weise war es auch so. Vielleicht betraf es nicht die ganze Welt, aber mit Sicherheit meinen kleinen Teil davon.


  Ich glitt durchs Wasser, das sich auf meiner Haut wunderbar kühl und erfrischend und ach, so angenehm anfühlte. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, reagierte ich nicht mit gemischten Gefühlen auf den Ozean. Die Angst, die Wut und das Misstrauen waren verschwunden; stattdessen empfand ich pure Freude darüber, endlich dort zu sein, wo ich hingehörte - auch ohne Nixenschwanz.


  Der Silberschweif erstreckte sich über viele Kilometer und ich folgte ihm mit wachsender Besorgnis. Kona war in so schlechter Verfassung gewesen, er hatte mit dem Tode gerungen, als sie ihn sich geschnappt hatten.


  Hatte er es überlebt? Hatte der Ozean ihn geheilt?


  Oder hatten sie sich seinen geschwächten Zustand zunutze gemacht, um ihn umzubringen?


  Natürlich wusste ich nicht einmal, ob er unter Wasser atmen konnte. Ich vermutete, dass er kein Mensch war, dass er mehr war als das, aber ich wusste es nicht mit Sicherheit. Wenn er es nicht war, dann war er garantiert bereits tot.


  Irgendetwas berührte mich und ich wandte den Kopf und rechnete damit, einen weiteren Fisch zu sehen. Stattdessen war es der Arm eines Kraken, dessen Tentakel über meinen nackten Bauch strichen, während er mit seinen undurchdringlichen Augen förmlich durch mich hindurchsah.


  Ich schauderte und zwang mich, nicht zurückzuschrecken, indem ich mir in Erinnerung rief, dass das Gift seiner Fangarme mir nichts anhaben konnte, anders als das des Blauringkraken, dem Dad und ich vor ein paar Jahren bei einem Besuch in Australien begegnet waren.


  Trotzdem jagte er mir eine Heidenangst ein. Er war zwar nicht gerade riesig, aber dennoch mindestens halb so groß wie ich, und als ich genauer hinsah, wurde mir klar, dass es noch mehr von seiner Sorte gab. Viel mehr. Ich musste in einen regelrechten Krakenschwarm geraten sein.


  Mit festen, schnellen Beinschlägen katapultierte ich mich durchs Wasser, wild entschlossen, dem, was um mich herum war, nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Es war merkwürdig genug, mich unter Wasser fortzubewegen, ohne zum Luftholen nach oben zu müssen. Wenn ich mich auch noch auf all die Meeresflora und -fauna konzentrierte, die ich bisher fast nur aus Aquarien kannte, würde ich mit Sicherheit komplett austicken.


  Ich hatte keine Ahnung, wie weit oder wie lange ich schon unterwegs war; dafür war ich viel zu perplex über das Tempo und die Geschicklichkeit, die ich plötzlich an den Tag legte. Zwischen meinen Fingern befand sich das gleiche feine Gewebe wie zwischen meinen Zehen; es saß nur vorn am Ansatz, dort, wo die Finger in die Handfläche übergingen. Mit meinen Kiemen, den halb ausgebildeten Schwimmhäuten und dem gewaltigen Zuwachs an Kraft hatte ich das Gefühl, fliegen zu können; vor allem, da sich das Wasser ebenso leicht anfühlte wie Luft.


  Der silberne Streifen wurde kräftiger, dichter und leichter erkennbar, und ich fragte mich, ob ich langsam näher kam. In Konas Nähe, hoffte ich. Oder zu jenen merkwürdigen Kreaturen, die ihn sich geschnappt hatten? Allerdings wurde ich die Sorge nicht los, dass ich möglicherweise etwas ganz anderem auf der Spur war.


  Nein, ich schob den Gedanken beiseite. Ich weigerte mich zu glauben, dass ich das alles völlig umsonst getan hatte. Dass ich einem Phantom nachjagte und Kona sich ganz woanders befand, einen halben Ozean entfernt.


  Wieder verging eine Weile, eine halbe Stunde vielleicht oder auch eine ganze. Es war schwer zu sagen hier unten, wo alles so fremd und widersprüchlich war und die Wirklichkeit gerade außerhalb meiner Reichweite zu liegen schien.


  Ich kurvte hierhin und dahin, bog scharf rechts ab und stoppte abrupt, als ich sah, dass der Silberschweif urplötzlich in die Tiefe ab knickte. Mir war klar, dass ich mich schon jetzt tief unten im Ozean befand, tiefer als ich je zuvor gewesen war, trotz der vielen Tauchgänge, die mein Vater im letzten Sommer mit mir unternommen hatte. Das Tauchen hatte mir großen Spaß gemacht, doch ich erinnerte mich, dass ich damals ständig zur Oberfläche hinaufgeschaut und mich gefragt hatte, was passieren würde, wenn mir die Luft ausging. Es war ein weiter Weg gewesen bis hinauf zum Boot.


  Über die Sauerstofffrage musste ich mir keine Gedanken mehr machen, aber die Wasseroberfläche war schon jetzt nicht mehr zu sehen. Noch tiefer hinabzutauchen, war reiner Wahnsinn.


  Ein alter Film ging mir durch den Kopf, in dem ein U-Boot tiefer als gewöhnlich abtauchen musste, um dem Ping eines feindlichen Sonars zu entgehen, und ihm der Wasserdruck dort unten mächtig zu schaffen machte. Überall entstanden Lecks, das Schiff ächzte und zitterte, während es vom Gewicht des Wassers langsam von allen Seiten eingedrückt wurde.


  Ich wollte nicht dieses Schiff sein und regelrecht implodieren, während mir der Wasserdruck die Organe im Leib zerquetschte und mein Hirn zu Mus drückte.


  Natürlich war im Film alles gut gegangen. Das feindliche Schiff war schließlich davongefahren und die Besatzung hatte es geschafft, das U-Boot auf eine sichere Tauchtiefe zu bringen, bevor es zu einer dünnen Metallplatte zerdrückt wurde.


  Trotzdem hatte das Gefährt gewaltigen Schaden genommen, und das, obwohl es nur ein paar Minuten dort unten gewesen war.


  Aber das hier war kein Kino. Es gab kein garantiertes Happy End und wer konnte schon wissen, wie tief ich hinab musste, wenn ich dem Schweif folgte - oder für wie lange.


  Nie zuvor war mir die Rolle des Schicksals in meinem Leben bewusster gewesen als in diesem Moment der Unentschlossenheit. So wie ich es sah, gab es nur zwei Möglichkeiten: Ich konnte umkehren, versuchen nach Hause zurückzufinden und hoffen, dass alles gut gehen würde. Oder ich konnte Kona in die Tiefe folgen und ebenfalls hoffen, dass alles gut gehen würde.


  Meine Chancen standen also in jeder Hinsicht unentschieden.


  Und die ganze Zeit über war da ein Ziehen in meinem Bauch. Ein Druck im Rückgrat. Ein fast unwiderstehlicher Drang, mich in die Tiefe zu begeben, egal, wie die Konsequenzen aussahen.


  Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann tauchte ich kerzengerade hinab, während ich mir gleichzeitig sagte, dass ich jetzt endgültig den Verstand verloren hatte.
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  Es fühlte sich an, wie ich mir einen Sturz von einem Wolkenkratzer vorstellte.


  Schnell.


  Furchterregend.


  Und in einem winzigen Teil meines Verstandes, dessen Existenz ich mir selbst kaum eingestehen mochte, absolut berauschend.


  Ich wusste nicht, ob es die Schwerkraft, das Grauen oder eine Kombination aus beidem war, das mich derartig antrieb; auf jeden Fall schraubte ich mich hinunter, als wäre der Teufel hinter mir her. Immer tiefer und tiefer, bis mir das Wasser von allen Seiten zusetzte. Es fühlte sich nun nicht mehr leicht an, sondern so schwer, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. So schwer, dass ich außer dem Druck in meinem Kopf, meiner Brust und meinen Gliedern kaum noch etwas spürte.


  Ich war kurz vorm Durchdrehen und wollte abbremsen, doch irgendein innerer Zwang trieb mich vorwärts. Irgendetwas sagte mir, dass ich es tun und dorthin schwimmen musste. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, dass alles nur eine Falle war, dass sie Kona als Lockmittel benutzt hatte, um mich zu ihr zu bringen.


  Doch dann war auch dieser Gedanke verschwunden, während wenige Meter vor mir in einem merkwürdig phosphoreszierenden Licht der Boden des Ozeans auftauchte. Ich wollte anhalten und meinen unglaublichen Schwung abbremsen, doch es war zu spät. Ich schlug hart auf, schlitterte über den Sand und überschlug mich schier endlose Male.


  Als ich schließlich anhielt, war ich voller Blutergüsse und Schürfwunden und komplett benebelt, aber wenigstens war ich am Leben. Und einigermaßen unverletzt. Einen Moment lang blieb ich platt auf dem Hintern sitzen und versuchte die Orientierung wiederzufinden, während die Welt aus Wasser um mich herumwirbelte.


  Die Farben waren hier unten viel intensiver. Vibrierende Pink-, Grün- und Lilatöne sausten in kaleidoskopartigen Bildern um mich herum, die meine Augen einfach nicht klar erfassen konnten.


  Als die Welt endlich aufhörte, sich zu drehen, begriff ich, dass ich mich mitten in etwas befand, das als unterirdische Stadt durchgehen könnte. Überall waren Höhlen und riesige Bauten aus Steinen, Korallen und Muscheln. Merkwürdige schwarze Wesen, wie lange, schmale Seelöwen, schwammen zwischen den Bauten hin und her. Sie wurden von Kreaturen begleitet, die aussahen wie ich. Genauer gesagt, wie Kona mit seinen langen schwarzen Haaren und den merkwürdigen Silberaugen.


  Wassernixen, dachte ich benommen, als ein paar von ihnen an mir vorüber schwammen. Besser gesagt Wassermänner, denn es waren männliche Wesen. Allerdings hatten sie keine Schwanzflossen, womit das, was ich sah, mehr oder weniger unmöglich war. Menschen konnten unter Wasser nicht atmen.


  Natürlich hatte auch ich keinen Fischschwanz. Mein Verstand, der nun endlich wieder einsetzte, bemühte sich, die Teile zusammenzufugen.


  War die Sache mit dem Fischschwanz nur ein Märchen?


  Hatten Wassernixen am Ende gar keine Schwanzflosse?


  Aber wie sollte das möglich sein? Ich erinnerte mich, als Kind einige Male den Nixenschwanz meiner Mutter gesehen zu haben, als wir im Wasser und weit weg vom Ufer waren. Er leuchtete in intensiv schimmerndem Smaragdgrün. Das hatte ich mir mit Sicherheit nicht eingebildet.


  Kona hatte mir erzählt, dass es im Meer neben den Wassernixen noch viele andere halbmenschliche Wasserwesen gäbe. Waren diese Leute hier die Wesen, die er gemeint hatte?


  Eines von ihnen kam lächelnd auf mich zu. Ich erwiderte ihr Lächeln, unsicher darüber, was sie von mir wollte. Als sie keine Anstalten machte, zu verschwinden, wollte ich mich an ihr vorbeimogeln, doch sie stellte sich mir erneut in den Weg.


  Offensichtlich gab es irgendetwas, das sie mir sagen wollte, nur hatte ich keine Ahnung, was es war. Klar war nur, dass sie mich nicht in Ruhe lassen würde, bis ich es herausgefunden hatte.


  Lange Zeit starrten wir uns einfach an. Mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen folgte sie jeder meiner Bewegungen, als erwarte sie förmlich, dass ich wissen müsste, was sie wollte. Doch das tat ich nicht und je länger wir so verharrten, desto unangenehmer fühlte ich mich.


  Zum einen war ihr Blick viel zu direkt; er verriet, dass sie mehr in mir lesen konnte, als mir lieb war. Ich hatte so viel Zeit meines Lebens damit verbracht, zu verbergen, wer ich wirklich war, dass ihre Fähigkeit, in mich hineinzublicken, mir mehr als unheimlich war.


  Hinzu kam die Tatsache, dass sie absolut hinreißend aussah - wie anscheinend alle hier unten - und wie eine Unterwasserkönigin gekleidet war, mit einem purpurroten Gewand aus leichtem, durchscheinendem Material. Ich war mir nie unscheinbarer vorgekommen als in diesem Moment, wo ich in meiner schlichten weißen Unterwäsche neben ihr auf dem Meeresboden stand. Es war kein gutes Gefühl.


  Schließlich schien ihr zu dämmern, dass ich nicht kapierte, was sie von mir wollte, denn sie gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Ich rührte mich nicht. Alles, was mir widerfahren war, seit ich meine Geburtstagsparty verlassen hatte, holte mich gleichzeitig ein, und ich fühlte mich mit einem Mal hochgradig gestresst. Ich musste Kona finden, falls er überhaupt in dieser komischen Unterwasserstadt war.


  Wenn das nicht der Fall sein sollte, war ich erledigt. Es gab keinen anderen Ort, an dem ich nach ihm suchen konnte. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als den Rückweg anzutreten und darauf zu hoffen, nach Hause zurückzufinden.


  Doch für die Wassernixe - oder was immer sie war - kam ein Nein nicht infrage. Statt mich in Ruhe nach Kona suchen zu lassen, nahm sie mich an der Hand. Ich riss mich los, doch sie ließ nicht locker. Sie griff ein weiteres Mal nach mir und begann mich zu einer der Höhlen zu ziehen, die mir nach meiner alles andere als eleganten Ankunft aufgefallen waren.


  Ich wollte mich widersetzen und flüchten, doch der letzte funktionierende Teil meines Verstandes sagte mir, dass es keine schlechte Idee war, der einzigen Person oder Kreatur zu folgen, die meine Existenz überhaupt zur Kenntnis nahm. Schließlich hatte ich nicht unbedingt einen großartigen Alternativplan parat.


  Außerdem hätte sie mir längst etwas antun können, wenn das ihre Absicht gewesen wäre, folgerte ich.


  Sie führte mich zur kleinsten Höhle. Ich muss zugeben, dass ich fast durchgedreht wäre, als sie anfing, mich hineinzuziehen. Nach dem letzten nervenaufreibenden Sturzflug in die totale Finsternis erschien es mir keineswegs verlockend, die bizarren und wunderschönen Lichter der Stadt gegen einen weiteren Blackout einzutauschen.


  Doch ihr Griff war nun eine eiserne Umklammerung. Offensichtlich kam es nicht infrage, ihr nicht zu folgen, und das brachte mich einmal mehr in Rage. Dieser Mangel an Entscheidungsmöglichkeiten in meinem Leben begann mir zunehmend auf die Nerven zu gehen.


  Am Ende folgte ich ihr ohne großes Widerstreben, da ich ohnehin nicht recht wusste, was ich sonst tun sollte. Sie führte mich durch eine dunkle, verwinkelte Höhle, durch zahllose Kammern mit niedrigen Decken und enge Gänge. Ich hatte noch nie zu Klaustrophobie geneigt, aber falls ich es schaffen sollte, den Ozean jemals wieder zu verlassen, würde ich möglicherweise um ein paar Phobien reicher sein. Geistesabwesend fragte ich mich, ob es für die Angst vor der Verwandlung in eine Wassernixe wohl auch einen offiziellen Begriff gab, so wie Agoraphobie oder Hydrophobie. Wassernixenphobie klang jedenfalls nicht sehr überzeugend.


  Als wir schließlich anhielten, befanden wir uns in einer kleinen Kammer, in der es gerade hell genug war, um zu erkennen, dass ich direkt unter einer schmalen, senkrechten Öffnung stand. Einer sehr kleinen, sehr schmalen und sehr senkrechten Öffnung.


  »Nein«, versuchte ich zu sagen und wich zurück. Aber natürlich kam aus meinem Mund nicht mehr als ein merkwürdiges Gurgeln, bei dem mir ein Riesenschluck Salzwasser in den Hals schwappte und ich würgen musste. Der Salzgehalt des Wassers war hier unten sogar noch höher als an der Oberfläche, was ich möglicherweise interessant gefunden hätte, wenn ich nicht kurz davor gewesen wäre, komplett die Nerven zu verlieren.


  Sie lächelte und zog mich am Arm. Ich schüttelte vehement den Kopf. Auf keinen Fall würde ich mich in diese winzige Todesfälle zwängen. Nur über meine Leiche.


  Ihre Augen blickten freundlich und sie nickte, als würde sie mich verstehen. Tief im Innern wusste ich, dass sie mir nichts tun wollte, trotzdem konnte ich ihr nicht folgen. Ich konnte es einfach nicht.


  Hör auf, dich wie ein Weichei aufzuführen, Tempest, und schwing deinen Hintern hier rauf. Konas Stimme schob sich - volltönend und gewollt pampig - in meine Gedanken, als sei sie dort schon immer gewesen.


  Einen Moment lang setzte bei mir alles aus und ich fragte mich, ob mir nun endgültig die Sicherungen durchbrannten, ob die Ereignisse der letzten beiden Wochen vielleicht einfach zu viel für mich gewesen waren.


  Trotzdem schwirrte mir sein Name mit einem großen Fragezeichen durch den Kopf. Kona?


  Wer denn sonst?, fragte er zurück. Seine Stimme klang schwächer als normal, aber es war definitiv Kona.


  Tja, keine Ahnung. Wie wärs mit einem sadistischen Meeresungeheuer, das sich alle Mühe zu geben scheint, uns beide umzubringen? Ich konnte mir den Sarkasmus einfach nicht verkneifen.


  Ja, richtig. Er hielt inne. Tiamat kann dir hier nichts tun.


  Ist das ihr Name? Tiamat? Ich kramte in meinen Erinnerungen und versuchte herauszufinden, ob ich ihn schon einmal gehört hatte.


  Komm hoch, dann erzähle ich dir alles über sie.


  Mehr als bestürzt starrte ich in den engen Durchlass hinauf. Bist du dort oben?


  Ja, bin ich. Seine Stimme wurde langsam ungeduldig. Und müde, sehr müde. Komm schon, Tempest. Vertrau mir.


  Sagte die Spinne zur Fliege, dachte ich bei mir, nur um im Hinterkopf den Widerhall seines Lachens zu hören.


  Ich muss doch sehr bitten, dass du mich hier mit achtbeinigem, blutsaugendem Ungeziefer vergleichst.


  Genau genommen sind Spinnen Insekten und kein Ungeziefer. Und wenn es dir nicht gefallt, dann verschwinde aus meinem Kopf.


  Trotzdem schob ich mich bereits vorwärts, den Blick fest auf das Loch gerichtet, das sich jetzt direkt über mir befand. Ich wusste nicht einmal genau, wie ich dort hinaufkommen sollte...


  Wenn ich das wirklich tue, teilte ich ihm im coolsten Tonfall mit, den ich zustande brachte, dann bist du mir aber einiges schuldig.


  Wieder folgte eine Pause, die diesmal deutlich länger dauerte als die erste. Dann kam: Ich stehe jetzt schon gewaltig in deiner Schuld. Ich kann kaum glauben, dass du mir gefolgt bist.


  Trotz der fast eisigen Wassertemperatur bekam ich heiße Wangen. Na super, selbst zwanzigtausend Meilen unter dem Meer wurde ich noch rot. Hat diese Wassernixengeschichte denn überhaupt keine Vorteile?, fragte ich mich, während ich die Arme hob und zwei schmale Griffe packte, die innen auf beiden Seiten des Durchlasses befestigt waren.


  Das muss dir nicht peinlich sein.


  Verschwinde aus meinem Kopf, raunzte ich ihn an, während ich mich hinaufzog.


  Es gab gerade genug Platz, um mich in das röhrenartige Gebilde hineinzuschlängeln - und vielleicht ein kleines bisschen mit den Füßen zu paddeln. Meine Arme waren mehr oder weniger nutzlos. Ich hatte sie immer noch vor den Kopf gestreckt und es war zu eng, um sie wieder an den Körper anzulegen.


  Ich blickte geradewegs nach oben, sah aber nichts als Schwärze über mir und fühlte meinen ohnehin wackligen Entschluss immer mehr ins Wanken geraten. Der Sturzflug, mit dem ich vorhin in die Tiefe abgetaucht war, hatte meinen Kopf gehörig durcheinander gebracht und die Vorstellung, durch die gleiche Dunkelheit wieder hinauf zu müssen, verursachte mir Todesangst. Vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich vorwärtsbewegen sollte, wenn ich meine Glieder kaum rühren konnte.


  Es wird alles gut. Konas Stimme war wie ein warmes, zartes Streicheln für meine angegriffenen Nerven. Vertraust du mir?


  Ob ich dir vertraue?, fragte ich fassungslos zurück. Ich war für ihn in den eisigen Pazifik getaucht, hatte ihn eine gefühlte Ewigkeit verfolgt, ohne die geringste Ahnung zu haben, wohin ich schwamm. Ich hatte sogar versucht, mich für ihn in eine Wassernixe zu verwandeln. Wenn ich ihm nicht blind vertrauen würde, hätte ich wohl nichts davon getan.


  Dann tu es, sagte er. Nur dieses eine Mal noch. Ich verspreche dir, dass du keine Angst mehr haben musst, wenn du hier oben ankommst.


  Ja, wahrscheinlich bin ich dann schon in Schockstarre. Trotzdem stieß ich mich widerstrebend ab. Immer das Ziel im Auge behalten, sagte ich mir, während ich mich langsam durch den merkwürdigen Tunnel voranarbeitete. Oder wenigstens im Sinn. Hier drinnen ist es viel zu dunkel, um irgendetwas im Auge zu behalten.


  Ich paddelte ein wenig mit den Füßen und benutzte die Hände, um Wasser zu verdrängen, doch ich kam nur langsam voran - zumindest die ersten zwanzig Meter. Dann hörte ich ein merkwürdiges Rauschen, wie das Donnern der Wellen an der Meeresoberfläche. Eine tückische, wirbelnde Strömung packte mich und katapultierte mich geradewegs nach oben. Wie in einem Aufzug im Empire State Building wurde ich in Sekundenschnelle einige hundert, wenn nicht sogar tausend Meter hinaufgetragen.


  Die Tauchanfängerin in mir war entsetzt und sorgte sich darum, viel zu schnell und ohne die notwendigen Dekompressionsstopps aus großer Tiefe aufzusteigen. Sämtliche Warnungen meines Vaters über Taucherkrankheit und Tiefenrausch stürmten auf mich ein.


  Du atmest aber weder Sauerstoff noch Stickstoff. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.


  Ja, natürlich. Ich hatte Kiemen. Ich musste mich vor nichts fürchten, außer vielleicht vor dem, was mich am Ende dieses Wahnsinnsritts erwartete.


  Ich erwarte dich.


  Richtig.


  Ich versuchte das Erlebnis zu genießen und redete mir ein, dass es nichts anderes sei als eine Achterbahnfahrt in einem Vergnügungspark. Nur dass es dunkel, eng und verdammt unheimlich war.


  Als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich endlich Licht über mir - echtes Licht, kein künstliches. Ich stieg wirklich zur Oberfläche auf. Warum musste ich dann überhaupt erst so tief hinunter?, fragte ich mich, während es in mir zu grummeln begann.


  Es ist der einzige Weg hierher. Kona belauschte wieder meine Gedanken.


  Hör auf damit, versuchte ich ihn aus meinem Kopf zu drängen.


  Er lachte nur. Tut mir leid. Du machst es mir einfach zu leicht.


  Oh, entschuldige bitte. Ich musste mir bisher noch nie Sorgen machen, dass jemand in meinen Kopf eindringt und meine Gedanken liest. Ich hielt inne und fragte dann neugierig: Kann ich das irgendwie abblocken?


  Natürlich. Ich bringe es dir bei.


  Wann?


  Bald. Mach dich bereit. Du bist fast...


  Dann brach ich durch die Wasseroberfläche. Die Sonne war so grell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich versuchte tief Luft zu holen, doch stattdessen begann ich zu würgen.


  Lass dir einen Augenblick Zeit, beschwichtigte mich Kona. Du hast stundenlang Wasser geatmet und jetzt schnappst du plötzlich nach Luft, als würde sie dir gleich ausgehen. Bleib ruhig, dann passt sich dein Körper wieder an.


  Tut er das?, fragte ich spöttisch. Jetzt wusste ich, wie es sich anfühlte, ein Fisch ohne Wasser zu sein. Es war, als würde mir jemand ein Kissen aufs Gesicht drücken und darauf warten, dass ich den Kampf aufgab.


  Es wird immer leichter, je öfter du dich verwandelst. Du musst dich nur daran gewöhnen.


  Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Lunge zu überreden, wieder wie die eines Menschen zu funktionieren, um ihm zu antworten. Doch das hielt mich nicht davon ab, mich zu fragen, was er eigentlich war, wenn er so viel über die Verwandlung wusste.


  Ausnahmsweise schien er meine Gedanken nicht gelesen zu haben, denn es flutschte keine Antwort in meinen Kopf.


  Als ich mir ziemlich sicher war, dass ich außerhalb des Wassers nicht ersticken würde, konzentrierte ich mich zum ersten Mal auf die Umgebung. Meine Augen waren nach dem langen Aufenthalt im Wasser immer noch lichtempfindlich und alles, was ich sah, war von dem seltsamen goldenen Heiligenschein umgeben, der entsteht, wenn sich zu viel Salzwasser mit zu viel Sonnenlicht vermischt und man das Gefühl hat, jemand brenne einem die Netzhaut weg.


  Trotzdem sah ich gut genug, um zu begreifen, dass ich mich im Flachwasser einer Insel mit herrlichem weißen Sandstrand befand. In der Ferne wiegten sich Palmen und direkt vor mir erhob sich ein riesiges Bauwerk, das man nur als Schloss bezeichnen konnte.


  Doch es war kein normales Schloss. Nein, es erinnerte mich an die verwinkelten Sandburgen meiner Kindheit, an die wilden, hoch aufragenden Fantasiegebilde meiner Mutter, wenn sie neben mir gesessen und mir geholfen hatte, die schönste Sandburg aller sechs Strände zu bauen. Stundenlang hatten wir zusammen im Sand gehockt, detailversessen turmhohe Bauten errichtet und uns nach der wunderschönen Prinzessin gesehnt, die aus dem verschlossenen Turm der bösen Hexe gerettet werden musste.


  Aber das hier entsprang nicht der Fantasie meiner Mutter, machte ich mir benommen klar, während ich an Land watete. Die spitzen Türme, die kunstvoll geschwungenen Brücken, die hohen, spitzen Fenster befanden sich direkt vor mir.


  Mein Magen drehte und verknotete sich und rutschte mir sonst wohin. War es das also? War dies ihr Zuhause? War meine Mutter in diesem Moment dort drinnen und wartete auf mich?
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  Mir blieb kaum genug Zeit, den Gedanken zu Ende zu formulieren, als Kona sich in meine wilden Überlegungen einmischte. Nein, Tempest. Tut mir leid, deine Mutter ist nicht hier. Das hier ist mein Zuhause.


  Die in mir aufgekeimte Hoffnung erstarb, dabei hatte ich nicht einmal geahnt, dass ich sie überhaupt hegte. Ich musste nicht ganz bei Trost sein, schimpfte ich mit mir selbst. Meine Mutter? Warum sollte sie sich ausgerechnet jetzt hier aufhalten und auf mich warten? Das hatte sie vorher auch nie getan.


  Tu das nicht, Tempest. Wieder Kona. Komm hoch ins Haus. Ich würde dir ja entgegenkommen, aber ich muss blöderweise das Bett hüten, Befehl vom Arzt. Verachtung schlich sich in seine Stimme. Ich bin völlig in Ordnung, aber sie wollen kein Risiko eingehen beim Erben von -


  Er brach abrupt ab. Dem Erben von was?, fragte ich, während ich durch den silbrigen Sand lief, der vermutlich seinen Privatstrand darstellte. Was ein ziemlicher Schock war, weil ich mich daran gewöhnt hatte, ihn mir als eine Art Surfnomaden vorzustellen, der nichts besaß als sein Brett.


  Blinzelnd betrachtete ich das Schloss. O Mann, da war ich aber gründlich auf dem Holzweg gewesen.


  Als ich mich umsah, begann ich mich zu fragen, wie weit ich wohl auf Abwege geraten war. Die Sonne hier schien hell und golden. Der Ozean war blau und kristallklar. Er erinnerte mich an die Inseln, die wir im letzten Sommer besucht hatten und plötzlich fiel mir Konas Weigerung ein, sich räumlich zuordnen zu lassen, als ich ihn wegen seines Namens ausgefragt hatte. Hatte mich meine kopflose Flucht gestern Nacht bis zu den Pazifischen Inseln geführt?


  Nicht wirklich.


  Grrr. Er war wieder in meinem Kopf. Ist denn keiner meiner Gedanken tabu?


  Keine Ahnung. Welcher soll es denn sein?


  Wie konnte ich nur vergessen, wie fies Kona war? Es machte ihm wieder einmal Riesenspaß, mich zu quälen.


  Also, wenn ich nicht in Tahiti bin, wo bin ich dann?, wollte ich wissen.


  Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Man findet uns auf keiner Landkarte - jedenfalls auf keiner menschlichen Landkarte.


  Was soll denn das schon wieder heißen? Je mehr ich mich aufregte, desto schneller marschierte ich. Ich war schon fast beim Schloss.


  Mach dir keine Gedanken.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Ich bin kein Idiot, weißt du. Also hör auf, mir den Kopf zu tätscheln und mir zu sagen, dass ich ein braves Mädchen sein soll. Du hast mir Antworten versprochen und du wirst sie mir geben.


  Er lachte. Du bist wirklich eine harte Nuss, weißt du das? So, wie er das sagte, klang es wie ein Kompliment.


  Das war auch notwendig.


  Das gehört mit zu dem, was ich an dir am liebsten mag. Du wirst es brauchen, wenn ...


  Wenn du weiter jeden Satz mittendrin abbrichst, mache ich Hackfleisch aus dir, sobald ich dich in die Finger kriege.


  Uuh, mir schlottern die Knie.


  Das sollten sie auch.


  Ach was, du hast dich für meine Rettung viel zu sehr ins Zeug gelegt, um mich jetzt umzubringen.


  Verlass dich lieber nicht darauf. Ich kam zur Tür und streckte die Hand aus. Ich habe für dich zwar einem Krakenschwarm die Stirn geboten, aber das heißt nicht, dass du mich um den Finger wickeln kannst. Im Gegenteil -


  Die Tür schwang auf, ehe ich den Knauf packen konnte. Ein Mann von etwa fünfzig Jahren stand auf der anderen Seite der Schwelle. Obwohl er Schlabbershorts und ein Surfershirt aus der Kollektion meines Vaters trug, hätte man ihn glatt für Alfred halten können, den supersteifen Butler von Batman. Mit diesem Film kannte ich mich aus: Rio und Moku sahen ihn sich etwa zehnmal pro Woche an.


  In seinem Blick lag so viel Missbilligung, dass ich wütend wurde. Ich hatte wirklich zu viel durchgemacht, um mich jetzt mit irgendwelchen Attitüden abzugeben. Doch dann erinnerte ich mich. Mein Körper war von blauen Flecken übersät und blutete stellenweise und ich stand vor der Tür mit nichts als meiner Unterwäsche am Leib.


  Diese Erkenntnis veranlasste mich, verdrossen an mir herabzuschauen, doch ein Blick genügte, um auch das sofort zu bereuen. Ich stand vor der Tür mit nichts als meiner komplett durchsichtigen Unterwäsche am Leib, musste es heißen. Schluck!


  Verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er mich hereinbat - oder zum Teufel jagte. Er tat nichts von beidem, sondern starrte mich einfach an, bis ich mich vor Verlegenheit wand. Als ich die angespannte Stille nicht länger ertrug, murmelte ich schließlich: »Ich bin Tempest. Ich muss zu Kona.«


  Seine Augen weiteten sich, als er meinen Namen hörte, und seine hochmütig geschürzten Lippen entspannten sich ein wenig. »Gewiss. Kommen Sie herein.« Er trat von der Tür zurück, winkte mich hinein und beäugte dann mit offensichtlichem Widerwillen meine sandigen Füße. »Ich hole Ihnen etwas zum Abtrocknen.« Und zum Säubern - das sagte er zwar nicht, aber es war zweifellos mitgemeint.


  »Das wäre toll.« Ich hätte ihm gern gesagt, wo er sich seine unverhohlene Abscheu hinstecken konnte, aber meine Lage erschien mir dafür nicht unbedingt passend. Schließlich konnte ich Kona nicht in Unterwäsche gegenübertreten.


  Warum nicht? Mir macht das nichts aus. Ich konnte ihn förmlich lächeln sehen.


  Das kann ich mir vorstellen.


  »Das dürfte Ihnen weiterhelfen, Madam.« Der merkwürdige Surfer-Butler hielt mir ein bunt gemustertes Handtuch und einen marineblauen Bademantel hin. Ich griff zuerst nach dem Handtuch und versuchte mir unter seinem gestrengen Blick so viel Sand wie möglich abzuwischen. Dann zog ich den Bademantel an und staunte, wie weich und plüschig er sich anfühlte. Als ich die Nase am Kragen rieb, stellte ich fest, dass er nach Kona roch.


  Ich trug Konas Bademantel. Bei der Vorstellung wurde mir ganz kribbelig, dennoch tat ich betont lässig, als ich dachte: Danke.


  Nichts zu danken. Auch wenn du dich meinetwegen nicht verstecken musst.


  Das hatten wir schon, mein Guter. Aber daraus wird nichts.


  Wollen wir wetten? Seine Stimme klang tiefer und rauer als vorher. Kalte Schauer liefen mir über den Rücken, doch sie waren nicht von der schlechtesten Sorte. Das waren sie bei Kona nie. Genau das war das Problem.


  Für mich hört sich das nicht nach einem Problem an.


  Kona!


  Schon gut, schon gut. Mein Zimmer ist im vierten Stock. Die letzte Tür rechts.


  Bist du sicher, dass Alfred nichts dagegen hat, wenn ich ohne Begleitung raufkomme?


  Alfred? Er schien verwirrt zu sein. Offensichtlich war er kein Fan von Batman. Aber das musste er auch nicht. Er führte sein eigenes Doppelleben.


  Fast hätte ich ihm die Anspielung erklärt, doch irgendwie gefiel mir die Tatsache, dass ich zur Abwechslung einmal etwas wusste, was er nicht wusste - auch wenn es sich nur um eine alberne Anspielung auf einen Superhelden handelte.


  Komm hoch. Ich habe auf dich gewartet.


  Interessant, wenn man bedenkt, dass ich dich für tot gehalten habe. Ich dachte, du wärst von hungrigen Meerestieren verschlungen worden.


  Ja. Immerhin besaß er den Anstand, verlegen zu klingen. Das tut mir ehrlich leid.


  Ich weigerte mich, ihn mit dem üblichen »Ist schon okay« davonkommen zu lassen. Ich war die ganze Nacht durchgeschwommen - in die tiefsten Tiefen des Pazifischen Ozeans. Mein Dad lief zu Hause wahrscheinlich Amok oder war am Boden zerstört, und ich befand mich auf einer Insel in einer Parallelwelt, die in der wirklichen Welt nicht existierte.


  Nein, es war definitiv nicht okay.


  Ich lief die Treppe hinauf und raffte den Bademantel um die Beine, damit ich nicht auf das blöde Ding drauftrat. Er war viel zu lang für mich und ich sah mich im Geiste schon die Treppe hinabfallen und mir den Hals brechen oder zumindest eine Wahnsinnsgehirnerschütterung einhandeln.


  So eingewickelt kam ich mir vor wie ein kleines Mädchen. Mit meiner Körpergröße von einem Meter achtzig hatte ich mich seit meiner Kindergartenzeit nicht mehr klein und zierlich gefühlt, aber Kona war gut zehn Zentimeter größer als ich und ziemlich muskulös. Neben ihm sah ich tatsächlich nicht gerade wie eine Amazone aus.


  Ich kam zum Treppenabsatz des dritten Stocks und erklomm die letzten Stufen zu Konas Zimmer. Beim Hinaufsteigen fiel mir ein Wandteppich auf, der sich den ganzen Treppenaufgang entlangzog. Er war riesig und hatte matte Farben, doch ich konnte nicht sagen, ob es am Alter lag oder ob er so gefertigt war. Wenn ich hätte raten sollen, würde ich auf das Alter tippen. Das Ding sah wirklich uralt aus.


  Eine kleine Welle der Erregung packte mich, als mir klar wurde, dass auch in dieser Parallelwelt Kunstwerke erschaffen wurden. Vielleicht würde ich die Malerei doch nicht aufgeben müssen ...


  Ich brach den Gedanken ab, weil ich nicht einmal ansatzweise bereit war, mir vorzustellen, mein Leben als Wassernixe zu verbringen. Dann lief ich am Wandteppich vorbei, weil ich davon ausging, ihn mir auch später noch anschauen zu können. Ich wollte Kona sehen, mich mit eigenen Augen vergewissern, dass es ihm so gut ging, wie er sich anhörte.


  Und ich wollte Antworten. Viele Antworten. Ich hatte mehr Fragen, als ich zählen konnte.


  Doch nach und nach drang die auf dem Wandteppich dargestellte Geschichte in mein Bewusstsein und ich blieb stehen, um mir das Ganze genauer anzusehen. Es war eine Unterwasserszene, auch wenn in der Ferne Konas Schloss aus dem Wasser bis in die Wolken aufragte. Im Vordergrund tobte eine gewaltige Schlacht. Ich starrte wie gebannt auf die Szene, während ich von einer mit Grauen vermischten Faszination gepackt wurde.


  In der Mitte des Bildes befand sich ein riesiges, abscheuliches Meeresungeheuer: grau, schleimig und mit unzähligen Tentakeln. Und in jedem einzelnen der - ich zählte sie sogar nach - dreiundzwanzig Fangarme hielt das Monster eine Wassernixe, einen Menschen oder eines der schwarzen, seelöwenartigen Wesen, die ich am Grund des Ozeans gesehen hatte.


  Ein Tentakel befand sich kurz vor dem sperrangelweit aufgerissenen Maul des Ungeheuers, und ich begriff, dass es eine kopflose Wassernixe mit smaragdgrüner Schwanzflosse und grünen Tätowierungen auf den Schultern festhielt.


  Widerlich.


  Im Wasser rund um das Monster kämpften etwa dreißig bis vierzig weitere menschliche oder halbmenschliche Geschöpfe mit anderen menschenartigen Kreaturen mit grauer Haut und spitzen Gesichtszügen, aber auch solchen, die zur Hälfte Kraken waren. Voller Abscheu erinnerte ich mich an den riesigen Krakenschwarm, durch den ich vor Kurzem geschwommen war, und ich fragte mich, ob sie wohl in der Lage waren, sich in jene Viecher zu verwandeln, die ich gerade betrachtete.


  Eine Frau - oder besser eine Nixe - hob sich von allen anderen ab. Mit einem juwelenbesetzten Schwert in der einen Hand und einen Blitz in der anderen stürzte sie sich auf das scheußliche Ungeheuer. Ihr langes Haar trieb hinter ihr im Wasser und über ihren Rücken und die Arme schlängelten sich lila Tatoos.


  Sie kam mir bekannt vor und ich kniff die Augen zusammen, um ihr Gesicht besser erkennen zu können. Doch es war nicht deutlich ausgearbeitet, trotz der Prägnanz des restlichen Wandteppichs. Während ich sie betrachtete, konnte ich mich der Frage nicht erwehren, ob sie den Kampf wohl gewonnen hatte - oder ob auch sie der Kreatur zum Opfer gefallen war wie so viele andere ihres Volkes. Ihre Körper waren überall verstreut, im Wasser und auf dem Meeresboden rund um das schreckliche Geschöpf.


  »Dir gefällt die Lusca wohl?«


  Die Stimme gleich neben meinem Ohr ließ mich zusammenfahren und um ein Haar wäre ich doch noch die Treppe hinuntergefallen. Aber Kona fing mich auf und zog mich an seine warme, nackte Brust.


  »He, tut mir leid.«


  »Ich dachte, du liegst im Bett.« Ich versuchte ihn wegzuschieben und mich loszumachen. Es fühlte sich entschieden zu gut an, so dicht vor ihm zu stehen.


  »Du hast dermaßen lange gebraucht, dass ich dachte, du hättest dich verirrt.« Mit leuchtenden Silberaugen sah er mich an.


  »Ich hatte jedenfalls nicht damit gerechnet, dass du im Treppenhaus herumlungerst.« Wieder wollte ich ihn wegschieben und diesmal ließ er mich los. Ich betrachtete ihn einen Moment und erschrak selbst darüber, wie sehr es mich erleichterte, ihn zu sehen. Er sah gut aus, richtig gut, vor allem wenn man bedachte, dass ich einen Teil der letzten Nacht damit zugebracht hatte, ihn wiederzubeleben. Die Wunde auf seiner Brust hatte sich geschlossen und eine lange, rosafarbene Narbe war der einzige Hinweis darauf, dass er vor weniger als vierundzwanzig Stunden fast ums Leben gekommen wäre. Unglaublich!


  Er fing meinen Blick auf. »Leute meines Volkes genesen schnell.«


  »Das sieht man.« Ich hätte ihn gern gefragt, wer seine Leute waren, beziehungsweise was sie waren. Gehörte er zu den Wassernixen wie ich oder war er etwas völlig anderes? Aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte, also gab ich mich mit der Feststellung zufrieden: »Du siehst anders aus. Irgendwie...« Ich brach ab, ehe ich »strahlend« sagen konnte, doch es war genau das, was ich dachte. Er strahlte ein silbriges Licht aus, das so hell war, als hätte er den Mond verschluckt.


  Er grinste, als wüsste er genau, was ich meinte. »Das liegt am Wasser.«


  »Ach so. Am Wasser.« Pause. »Was meinst du damit?«


  »Unter Wasser ist es dunkel. Also fangen wir nach einer Weile an, Licht auszustrahlen, damit wir uns gegenseitig sehen können.«


  »Das heißt, ihr leuchtet.«


  Er zuckte zusammen. »So würde ich es nicht unbedingt nennen. Es ist eher eine phosphoreszierende Reaktion auf...«


  »Ihr leuchtet.«


  »Schon gut. Ja, wir leuchten. Aber trag die Nase nicht zu hoch, du siehst auch anders aus.«


  »Ja, wie eine gebadete Katze.«


  »Eher wie eine Blume kurz vor dem Erblühen.« Er zögerte. »Tut mir leid. Das war echt lau.«


  »Nein, es war ...«Ich lachte laut los. »Ja, ziemlich lau.« Aber auch süß, vor allem, wenn es von jemandem wie Kona kam. Ich war oft genug mit ihm zusammen gewesen, um zu wissen, dass er solche Dinge nie nur dahinsagte. Außerdem war die zarte Röte auf seinen Wangen unwiderstehlich.


  »Also, was ist eine Lusca?«, fragte ich, auf der Suche nach einem anderen Thema.


  »Das da.« Er nickte in Richtung des Teppichs. »Sie ist eine von Tiamats Vollstreckern. Ein riesiges krakenartiges Geschöpf, das im Verborgenen lebt. Hin und wieder kommt sie heraus, labt sich an unserem Blut und stellt so viel Unheil an, wie sie nur kann. Dann versteckt sie sich wieder, bis Tiamat sie das nächste Mal braucht.«


  Tiamat. Da war der Name wieder. »Sie braucht Vollstrecker?« So wie sie uns am Strand zugesetzt hatte, fiel es mir schwer zu glauben, dass sie überhaupt bei irgendetwas Hilfe brauchte.


  »Ich würde sagen, es geht ihr mehr ums Wollen als ums Brauchen. Sie erleichtern ihr die Arbeit.«


  Angewidert betrachtete ich das Geschöpf. Jetzt, wo ich wusste, dass es von menschlichem beziehungsweise halb menschlichem Blut lebte, empfand ich noch größere Abscheu als zuvor. »Mir ist immer noch nicht klar, wie ein gigantischer blutsaugender Krake jemandem das Leben erleichtern kann.«


  »Du weißt eben nicht genug über Tiamat.«


  »Das stimmt. Das tue ich nicht.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wird sich das jemals ändern?«


  »Auf jeden Fall. Aber...«Er wurde ernst. »Willst du das wirklich, Tempest? Ich habe dir bisher nichts erzählt, denn wenn du erst einmal Bescheid weißt...«


  Mir wurde ganz mulmig zumute bei seinen Worten, ich bemühte mich aber, sie mit einem Scherz abzutun. »Wie? Kommt jetzt die Nummer mit >Ich könnt’s dir sagen, aber dann müsste ich dich hinterher töten?<«


  Kona machte ein ratloses Gesicht und fing dann an zu lachen. »Bist du immer so theatralisch?«


  »Eigentlich nicht. Aber wenn ich von bösen Wasserhexen angegriffen werde und danach die ganze Nacht durchschwimme, bringt das meine theatralische Ader zum Vorschein. Außerdem kannst du Top Gun nicht einfach so abtun.«


  »Top Gun?« Er wirkte noch ratloser.


  »Na, du weißt schon. Tom Cruise, Kelly McGillis, schnelle Flugzeuge, San Diego?« Er schüttelte den Kopf und ich täuschte Entsetzen vor. »Wie kannst du diesen Film nicht kennen? Aus ihm stammt der Spruch mit dem hinterher töten.«


  »Ach so. Den habe ich wohl verpasst.«


  Natürlich hatte er das. Gab es hier überhaupt Filme? Alles andere wirkte so normal, so menschlich, da vergaß man leicht, dass sich nicht alles übertragen ließ.


  »Erzähl es mir einfach«, sagte ich schließlich. »Ich habe dir das Leben gerettet. Du bist mir was schuldig.«


  »Schön, wenn man andere Leute mit seiner Selbstlosigkeit erpressen kann. Vielleicht hättest du mich lieber fragen sollen, bevor du mich rettest. Mit meinem Leben als Karotte, die man dem Esel vors Maul hält.«


  »Das hätte ich auch, aber du warst bewusstlos.«


  »Ja, stimmt. Jetzt erinnere ich mich.«


  »Freut mich zu hören. Spuck’s aus.«


  Mit blitzenden Augen neigte er den Kopf und ich spürte, wie mir der Atem stockte. Würde er mich wieder küssen? Würde ich es zulassen?


  Doch am Ende hob er nur die Hand, berührte eine meiner Locken und zupfte sanft an ihr. »Also, was willst du wissen?«


  Es war nicht leicht, bei der Sache zu bleiben, wenn er mir so nah war, aber ich hatte zu lange darauf gewartet, um die Gelegenheit verstreichen zu lassen. »Fangen wir damit an, dass du gesagt hast, die Lusca würde Tiamat die Arbeit erleichtern. Welche Art von Arbeit hat sie, dass sie solche Geschöpfe braucht?«


  »Okay, Arbeit war vielleicht der falsche Ausdruck. Ich glaube, ich hätte besser ihre >Absichten< sagen sollen.«


  »Und wie sehen die aus?«


  »Über den Pazifischen Ozean zu herrschen und alles, was darin ist.«


  Seine Worte lösten ein merkwürdiges, summendes Vibrieren in mir aus, das sich anfühlte, als würde ich gleich auseinander brechen. Noch ein Argument gegen das Nixendasein: Ich hatte die Nase gestrichen voll davon, dass mein Körper ständig ohne jede Vorwarnung ausflippte. Ich meine, war es denn zu viel verlangt, eine simple Unterhaltung zu führen, ohne zu vibrieren wie eine riesige Stimmgabel?


  Kona schien mein Unbehagen nicht zu bemerken und ich hatte nicht vor, ihn darüber in Kenntnis zu setzen. Jetzt, wo er endlich den Mund aufmachte, wollte ich ihn durch nichts ablenken.


  Ich streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die enthauptete Nixe auf dem Wandteppich. Ihr Nixenschwanz war leuchtend grün wie der meiner Mutter. »Nur über den Pazifischen Ozean, wie?«


  »Im Moment. Ich bin sicher, dass ihr Plan langfristig die Eroberung aller sieben Weltmeere umfasst.«


  »Aber hier fängt sie an.«


  »Ja.«


  »Was ist sie?«


  »Ich weiß nicht genau, wie ich dir das erklären soll.«


  »Dann gib dir Mühe.«


  »Schon gut, schon gut. Sei nicht gleich so gereizt.«


  »Sagt jemand, der so viele Geheimnisse vor mir hat, dass er eine Karte braucht, um sich zurechtzufinden.«


  »Oh, für eine Karte reicht es nicht. Aber vielleicht für ein Schaubild.«


  Der Blick, den ich ihm zuwarf, machte klar, wie witzig ich das fand.


  »Tut mir leid. Ich versuche nur mir darüber klar zu werden, wie ich sie dir am besten beschreibe. Sie ist eine Mischung aus Wasserhexe, Drache und Monster von Loch Ness, würde ich sagen. Und durch und durch böse.«


  Ich schloss die Augen und versuchte mir Tiamat nach Konas Beschreibung vorzustellen, doch alles, was mir einfiel, war ein seltsames Mittelding aus Dinosaurier und Drache mit einem menschlichen Gesicht. Es hatte etwas Zeichentrickartiges und war ziemlich niedlich. Vermutlich war es nicht gerade das, was Kona im Sinn gehabt hatte.


  Er schien mein Dilemma zu verstehen, denn er legte mir einen Arm um die Schulter und begann mich die Treppe hinaufzuführen. »Komm. Lass uns deine Schnittwunden säubern, bevor sie sich entzünden. Wenn du geduscht hast, erzähle ich dir alles über sie und ich sehe nach, ob irgendwo ein Bild von ihr herumliegt.«


  Obwohl er genau die richtigen Worte fand, war ich immer noch nicht überzeugt. »Versuchst du mich abzulenken?«, fragte ich, während ich ihm zu seinem Zimmer hinauffolgte.


  »Würde das denn funktionieren?«


  »Nein.«


  »Dann will ich mich vielleicht nur um dich kümmern. Ich habe nicht immer irgendwelche Hintergedanken, weißt du?«


  »Aber die meiste Zeit.«


  Er grinste. »Du kennst mich einfach zu gut.«


  Genau das war der Punkt: Ein Teil von mir hatte das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, als könnte ich in sein Inneres blicken, bis hinein in seine Seele. Der andere Teil hingegen - der skeptischere - war überzeugt, dass ich ihn überhaupt nicht kannte.


  Als ich auf dem Weg nach oben die Treppe hinabschaute, fiel mir auf, dass sein Haus ganz ähnlich gebaut war wie unseres. Ein Großteil der Wände bestand in Wirklichkeit aus Fenstern, die auf den Ozean hinaussahen. Sie spendeten jede Menge Licht und ein Gefühl von Freiheit, selbst wenn man drinnen war.


  Doch damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Alles in diesem Haus roch nach Geld und Prestige, angefangen bei den prunkvollen Möbeln, über die Skulpturen bis hin zu den unglaublichen Gemälden und Wandteppichen an sämtlichen fensterlosen Wänden. Wir kamen an einigen vorüber, während wir in den vierten Stock hinaufstiegen und den Korridor entlanggingen.


  Die Künstlerin in mir zog es zu ihnen hin, um sich jeden Pinselstrich und jeden Webfaden genau anzusehen, aber Kona hatte es viel zu eilig; es war, als wollte er mich so schnell wie möglich durch den Korridor schleusen.


  Endlich kamen wir zu seinem Zimmer, wo ich einen Moment lang einfach nur mit offenem Mund im Türrahmen stehen blieb. Es war riesig, wahrscheinlich halb so groß wie unser ganzes Haus - und das wollte etwas heißen. Trotzdem befanden sich auf jeder verfügbaren Fläche riesige Bücherregale, in denen dicke Lederbände standen, ein hochmodernes Entertainment Center, zu dem auch eine Spielkonsole gehörte, aufgetürmte CD`s, DVD´s und Videospiele. Und in der Ecke steckten zwei Surfboards in ihren Ständern.


  Mit anderen Worten, es sah fast genauso aus wie jedes andere Zimmer, das ich je bei einem Jungen gesehen hatte, nur eben in ganz großem Maßstab. Merkwürdig. Er besaß all das und hatte noch nie von Top Gun gehört?


  Ich überflog seine Titelsammlung, weil ich wissen wollte, welche Filme er stattdessen mochte, und schauderte bei dem, was ich vorfand. Anscheinend besaß er jeden einzelnen Horrorfilm, der je gedreht worden war. Wenn ich länger mit ihm zu tun haben sollte, würden wir ernsthaft an seinem Geschmack arbeiten müssen.


  »Also«, sagte ich und nahm unseren Gesprächsfaden wieder auf. »Wessen Erbe bist du?«


  Kona fuhr herum und starrte mich an. »Was hast du gesagt?«


  »Du hast vorhin erwähnt, dass sie beim Erben kein Risiko eingehen wollten. Dem Erben von was oder wem?« Ich machte eine Pause und beschloss, nicht lockerzulassen und bei ihm ein paar Knöpfe zu drücken. Bei mir hatte er in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, weiß Gott genug Knöpfe gedrückt. »Bist du der König der Wassernixen oder so was in der Art?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich kein Wassernix bin.« Er sprach das Wort aus, als bekäme er davon einen schlechten Geschmack im Mund.


  »Dann ein Wassermann?«, zog ich ihn auf.


  »Nein.« Er wirkte dermaßen beleidigt, dass ich mich fast selbst gekränkt fühlte. Doch da auch ich von diesem Teil meines Erbes nicht gerade begeistert war, hielt ich es für heuchlerisch, ihm seine offenkundige Abneigung zu verübeln.


  »Wollen wir den ganzen Vormittag Ratespielchen spielen oder sagst du es mir auch so?«


  »Was soll ich dir sagen?«


  Ich verdrehte die Augen. »Komm schon, Kona. Spuck’s aus. Wenn du kein Wassermann bist, was bist du dann?«
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  Die Frage hing zwischen uns in der Luft, während Kona mich prüfend ansah, als wollte er einschätzen, wie ich auf seine Antwort reagieren würde. Ich muss zugeben, dass ich allmählich nervös wurde. So wie er sich benahm, hatte ich Angst, er könnte mir gleich gestehen, selbst ein blutsaugender Krake zu sein. Daher wusste ich nicht, ob ich erleichtert oder verwirrt sein sollte, als er schließlich achselzuckend sagte: »Ich bin ein Selkie.«


  Ich brachte eine ganze Weile damit zu, in meinem Gedächtnis zu kramen und mich daran zu erinnern, was ein Selkie war. Ich hatte den Begriff schon einmal gehört, doch seine Bedeutung wollte mir einfach nicht einfallen. Ich war zugegebenermaßen nicht allzu bewandert in mythologischen - oder in diesem Fall nicht ganz so mythologischen - Wasserwesen, aber ich war mir ziemlich sicher, irgendwo schon einmal etwas über sie gelesen zu haben.


  Dann tauchten vor meinem geistigen Auge plötzlich die schlanken dunklen Wesen auf, die ich vor Kurzem gesehen hatte, und ich verstand. Ohne nachzudenken platzte ich heraus: »Du bist ein Seelöwe?«


  »Ich bin ein Selkie.« Diesmal knirschte er fast mit den Zähnen. »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Okay. Richtig. Ja, natürlich.« Mir schwirrte der Kopf. »Aber trotzdem bist du ein Gestaltwandler. Du verwandelst dich von einem Menschen in ...« Ich wurde immer leiser, weil ich das verhasste »Seelöwe« nicht noch einmal in den Mund nehmen wollte.


  »Eine Robbe.«


  »Genau.« Jetzt fiel es mir wieder ein. In einem Buch mit Meereserzählungen, das meine Mutter mir vorgelesen hatte, als ich noch klein war, hatte eine Geschichte über Selkies gestanden. »Und du hast ein Fell, das du abstreifst, wenn du an Land gehst, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Hast du es etwa in San Diego gelassen, bei unserem Haus? Bist du deshalb immer noch ...«Ich deutete auf seine menschliche Gestalt.


  »Nein. Ich bin in Menschengestalt, weil ich dich erwartet habe.« Er grinste. »Und weil sie mir am liebsten ist. Mein Fell habe ich immer bei mir.« Er zeigte auf seine Kette.


  »Du hast es in dem Beutel?«, fragte ich staunend. Ich trat näher, um mir das Ding genauer anzusehen.


  »Richtig.«


  »Aber wie passt es da rein? Ich meine, du bist riesig und der Beutel...«


  »Nicht?«


  »Genau.«


  »Ein Fell mit einem Zauberspruch schrumpfen zu lassen, ist ganz einfach. Nicht alle Selkies können das, aber meine Familie ist ziemlich talentiert im Zaubern - und überaus paranoid, wenn es darum geht, unser Fell bei uns zu tragen.«


  Ich dachte an die Geschichte, die meine Mutter mir erzählt hatte, von einer Frau, die einen Selkie an sich gebunden hatte, indem sie ihm sein Fell fortnahm. »Wenn es von jemandem gefunden wird, hat er Macht über euch, nicht? Dann könnt ihr euch nicht zurückverwandeln und dürft die Person nie mehr verlassen.«


  »Das stimmt.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Kein Wunder, dass du es immer bei dir trägst.« Ich schauderte bei dem Gedanken, gegen meinen Willen festgehalten zu werden. Die Nixensache war schon schlimm genug, aber herrje, die Selkies waren noch viel schlimmer dran. »Ich würde es nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«


  Da lachte er und ich beobachtete fasziniert, wie sich alles an ihm entspannte. Seltsam, dass ich das Ausmaß seiner Anspannung erst bemerkt hatte, als er losließ.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Na, du.«


  Ich machte ein gewollt finsteres Gesicht. »Das soll ich wohl als Beleidigung verstehen.«


  »Das sollst du nicht. Es ist bloß verrückt, wie lange ich mir den Kopf darüber zerbrochen habe, wie du wohl reagierst, wenn du herausfindest, dass ich ...«


  »Was?«


  »... dass ich anders bin.«


  Ich wollte ihn fragen, warum ihm meine Reaktion solche Sorgen bereitet hatte, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet es. Sein Blick war dunkel, fesselnd und so brennend, dass mir fast die Luft wegblieb; er verriet mir alles, was ich über Konas Gefühle wissen wollte.


  Kona rückte dichter an mich heran und mein Herz schlug immer schneller, bis es mühelos mit dem Schlagzeug eines Heavymetal-Songs mithalten konnte. Ich bekam feuchte Hände und meine Zunge verknotete sich. Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich anfangen sollte.


  Am Ende war es gar nicht nötig. Er brach das Schweigen als Erster. »Übrigens wollte ich dir danken, dass du mich am Leben gehalten hast, bis meine Brüder mich finden konnten. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  Ich erinnerte mich an die faltigen schwarzen Hände, die ihn mir aus den Armen gezogen hatten. »Die Typen, die dich mitgenommen haben - das waren deine Brüder?«


  »Ja, meine drei jüngeren Brüder.«


  »Woher wussten sie, dass du in Schwierigkeiten bist?«


  Er zuckte die Achseln. »Einfach so. Woher wusste ich, dass du unten bist und nach mir suchst?«


  Einfach so. Toll. Wirklich schade, dass es bei mir nicht funktioniert hatte. Es war komplett überflüssig gewesen, ihm hinterher zuschwimmen. Ich schüttelte fassungslos den Kopf, weil ich jetzt dastand wie der letzte Idiot. Er war hundertprozentig in Sicherheit gewesen und ich war ihm hinterher gesprungen, weil ich dachte, er müsste gerettet werden. Was für ein Witz.


  »Tu das nicht.« Kona nahm meine Hand und hielt sie fest.


  »Tu was nicht?«


  »Mir zu folgen war das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat. Du musst dir nicht lächerlich Vorkommen.«


  Ich spürte, wie mir die Röte über den Hals ins Gesicht kroch. »Ich habe dir gesagt, dass du mir nicht in den Kopf sehen sollst.«


  »Diesmal war ich nicht in deinem Kopf. Ehrenwort. Aber ich lerne allmählich deinen Gesichtsausdruck zu deuten.«


  »Ich Glückspilz.«


  »Komm schon, Tempest. Ich schwöre dir, es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.« Sein Atem ging schneller und er kam noch näher. So nah, dass ich sehen konnte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. So nah, dass ich seinen warmen Atem spüren konnte, der mir über die Wange strich.


  In diesem Moment begriff ich, was mit dem Ausdruck »die Spannung mit Händen greifen können« gemeint war. Wenn die Luft um uns herum nur noch eine Winzigkeit dicker wurde, würden wir sie uns mit dem Löffel einverleiben können wie eine Packung Eiscreme.


  Hitze überfiel mich und vertrieb die letzten Kälteschauer, die mich verfolgt hatten, seit ich aus dem Meer gestiegen war. Sie machte mich verlegen, und ängstlich, daher senkte ich den Kopf und ließ mir die Haare ins Gesicht fallen, die immer noch feucht waren.


  Kona streckte die Hand aus und schob sie wieder zurück. Dann strich er mir über die Wange und hob mein Kinn an. Für einen kurzen Moment verschmolzen unsere Blicke und mein Verstand setzte aus. Er schaltete völlig ab, als ich daran dachte, wie seine Lippen sich auf meinen angefühlt hatten.


  »Ich ...« Meine Kehle war wie ausgetrocknet vor Nervosität, was mir ganz gelegen kam, da ich ohnehin nicht wusste, was ich sagen sollte. Jedenfalls nicht, dass ich Kona gern hatte und mich zu ihm hingezogen fühlte oder dass ich, wenn ich die Augen schloss und an die Zukunft dachte, meistens sein Gesicht vor mir sah. Ich war noch nicht bereit, das auszusprechen, war mir nicht mal sicher, ob ich bereit war, es zu fühlen; nicht, solange ich auch für Mark noch ziemlich verworrene Gefühle empfand.


  Kona musste meine Verwirrung gespürt haben, denn er trat zurück, ehe ich etwas Dummes tun konnte, mich etwa an ihn schmiegte und alles vergaß, was mit Mark, meiner Familie und der verrückten Wasserhexe zu tun hatte, die eine Stinkwut auf mich zu haben schien.


  »Du bist auch eine Gestaltwandlerin, weißt du.«


  Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdrangen. »Ich bin ein Mensch.«


  »Du bist eine Wassernixe. Du bist nur noch nicht bereit, das zu akzeptieren.«


  Die Wut flammte so abrupt in mir auf, dass ich meinte zu verglühen. »Du siehst nur, was du sehen willst. Ich habe die Wahl: Ich kann ein Mensch bleiben. Und ich werde ein Mensch bleiben.«


  »Du willst ein Mensch bleiben. Das ist nicht das Gleiche. Außerdem kenne ich dich, Tempest. Du wirst uns nicht im Stich lassen.«


  Seine Worte waren verwirrend, zu verwirrend, um mich mit ihnen zu befassen, solange dieser Mahlstrom von Gefühlen in mir tobte. Also tat ich das, was ich am besten konnte: Ich ignorierte sie. In den letzten Wochen war ich zu einer Expertin geworden, wenn es darum ging, mich nur um das zu kümmern, was sich direkt vor meiner Nase befand.


  »Kann ich jetzt duschen, wie du gesagt hast?«, wechselte ich abrupt das Thema.


  »Sicher. Da geht es in mein Badezimmer.« Er zeigte auf eine Tür zur Linken.


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Ich schaue mal, ob eine meiner Schwestern etwas hat, das du anziehen kannst.«


  »Schwestern hast du auch?«


  »Fünf.«


  Entgeistert sah ich ihn an. »Ihr seit zu neunt?«


  »Jep.«


  »Und keine Zwillinge dabei?«


  »Nö.«


  »War deine Mutter nicht ganz bei Trost?« Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen, aber mal ehrlich! Neun Kinder?


  Er lachte. »Nein, nur wild entschlossen, ihren bevölkerungspolitischen Beitrag zur Erhaltung unserer Population zu leisten. Es gibt heute viel weniger Selkies als früher.«


  »Dann seid ihr also eine bedrohte Art?«


  »Art würde ich uns nicht gerade nennen. Eher ein bedrohtes Volk.«


  »Ja, richtig.« Würde ich jemals aufhören, in seiner Gegenwart ins Fettnäpfchen zu treten? Unwahrscheinlich, Tempest, sagte ich mir. Sehr unwahrscheinlich.


  Ganz zu schweigen davon, dass Kona den Mund wieder zu jenem Grinsen verzogen hatte, bei dem meine Hormone Purzelbäume schlugen. Ich musste hier weg und zwar schnell. Ehe ich irgendetwas tat, das ich wahrscheinlich bereuen würde. »Ich gehe jetzt duschen. Bedanke dich bei deiner Schwester für die Klamotten.«


  »Mache ich.« Aber er rührte sich nicht von der Stelle, sondern folgte mir mit seinen unergründlichen Augen, bis ich die Badezimmertür hinter mir zuzog.


  Puh! Ich lehnte mich kurz an die Tür und versuchte mich zu sammeln. Dieser Typ müsste ein Warnschild tragen. Oder noch besser drei.


  Ich hatte vorgehabt, nur kurz unter die Dusche zu springen, doch als ich erst einmal unter dem heißen Wasserstrahl stand, brachte ich es nicht über mich, wieder aufhören. Es fühlte sich einfach zu gut an, vor allem als das Wasser auf die verknoteten Muskeln in meinen Schultern und im oberen Rücken prasselte.


  Während ich mich berieseln ließ, fragte ich mich abermals, wie weit ich wohl geschwommen war. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, aufs Meer hinauszupaddeln, um die nächste Welle zu erwischen, daher gab es kaum eine andere Muskelpartie in meinem Körper, die so gut in Form war wie meine Schultermuskeln. Wenn mein nächtlicher Schwimmausflug sie so strapaziert hatte, dass sie wehtaten, musste ich sehr lange unterwegs gewesen sein.


  Noch schlimmer als meine schmerzenden Muskeln waren die ausgefransten Schnittwunden, die ich am ganzen Körper hatte. Einige von ihnen waren winzig und stammten von aufgewirbelten Muscheln und anderen Kleinteilen, andere hingegen waren riesig, wie der lange, schmerzhafte Riss auf der Außenseite meines linken Oberschenkels. Nach wer weiß wie vielen Stunden im Meerwasser konnte ich nur ahnen, was alles in die Wunden gedrungen war.


  Ich gab mir große Mühe, die Verletzungen mit Seife auszuwaschen. Es brannte höllisch, vor allem an den Fußknöcheln, die aussahen, als ob mir wirklich jemand die Haut mit den Krallen heruntergerissen hätte. Das rohe, nässende Fleisch sah widerlich aus. Noch etwas, was ich der Wasserhexe zu verdanken hatte ...


  Mit einem Seufzer des Bedauerns drehte ich das Wasser ab und griff nach einem der flauschigen blauen Handtücher, die neben der Dusche auf einem Halter hingen. Die Schmerzen hatten mich erfolgreich vom Nachdenken abgehalten, doch beim Abtrocknen kamen mir unwillkürlich Konas letzte Worte wieder in den Sinn.


  »Ich habe hier draußen ein paar Klamotten für dich, Tempest«, drang seine Stimme durch die Wand, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich die Dusche abdrehte.


  »Super.« Ich öffnete die Tür gerade weit genug, um sie ihm aus der Hand zu nehmen, und beeilte mich dann, die kurze Jeans und das Trägertop anzuziehen. Es dauerte länger als gedacht, weil ich Mühe hatte, die blöden Knöpfe der Shorts zu schließen. Konas Schwester musste erheblich kleiner sein als er. Selbst das Top war für meinen Geschmack ein wenig zu eng und zu weit ausgeschnitten. Allerdings hatte ich keine große Wahl: Konas Bademantel roch inzwischen nach ertrunkener Wassernixe und das war beileibe kein schöner Geruch.


  Als ich wieder zu ihm hinausging, war meine Laune auf dem Nullpunkt. Die Shorts waren so eng, dass ich das Gefühl hatte, sie würden mir die Blutzufuhr zum Hintern abschneiden; außerdem war ich am Verhungern und der größte Teil meiner Fragen immer noch unbeantwortet. Stattdessen hatte alles, was ich bislang von ihm erfahren hatte, mir noch mehr Stoff zum Nachdenken geliefert und noch mehr Fragen aufgeworfen.


  Kona fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er mich sah. »Wow. Du siehst -«


  »Sei bloß still. Ein Wort und ich knall dir eine, das schwöre ich dir.«


  Er schwieg einen Moment, aber wahrscheinlich war die Versuchung zu groß. Mit einem breiten Grinsen sah er mich an und sagte: »Gut, dass du mir keinen Tritt versprochen hast. Ich glaube nicht, dass die Shorts das überleben würden. Wahrscheinlich würden sie mitten durch...«


  Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter, nicht allzu fest, schließlich war er verletzt, aber doch fest genug, um ihn wissen zu lassen, dass ich es ernst meinte. Anscheinend verstand er die Botschaft, denn er hielt schleunigst die Klappe.


  Er setzte sich aufs Bett und winkte mich zu sich. Da ich mir nicht sicher war, ob die Jeans - oder meine Hormone - der zusätzlichen Anspannung standhalten würden, blieb ich lieber beim Fenster stehen und sah auf den Ozean und in die untergehende Sonne hinaus.


  Mein Dad musste am Verzweifeln sein. Und Moku - wer hatte ihm wohl morgens Pfannkuchen gebacken? Oder ihm geholfen, sein neues Puzzle zu legen? »Ist es wirklich schon fast vierundzwanzig Stunden her, seit ich dir gefolgt bin?«


  »Nicht wirklich.«


  Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Seine kryptischen Antworten hingen mir allmählich zum Hals raus. »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Die Zeit vergeht hier anderes als auf deiner Seite.«


  »Auf meiner Seite? Was ist das hier? Eine griechische Tragödie oder was? Bist du eine Sirene, die mich auf Circes Insel gefangen hält?«


  »Sirenen sind Nixen, keine Selkies.«


  »Das weiß ich.« Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. »Was willst du damit sagen? Wenn es hier Sonntagabend ...«


  »In San Diego ist es wahrscheinlich Dienstagmorgen.«


  »Dienstagmorgen? Aber als ich dort weg bin, war es noch Samstagabend. Soll das heißen, dass ich zwei volle Tage verloren habe?«


  »In der Welt der Menschen? Ja.«


  Himmel! Mein Vater wurde wahrscheinlich wahnsinnig. Und ich wagte mir gar nicht erst auszumalen, was Mark dachte. Immerhin hatte ich lila geleuchtet, als er mich das letzte Mal gesehen hatte, und ich hatte Kona schöne Augen gemacht ... Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war ich in Marks Augen die Spitzenanwärterin auf den Preis für die schlimmste Freundin aller Zeiten. Und das konnte ich ihm nicht mal übel nehmen.


  »Was machen deine Wunden?« Wie ein Gefangener, der die weiße Flagge schwenkt, ging Kona zur Kommode hinüber und hielt mir eine Flasche Desinfektionsmittel und einige Pflaster hin. Ich musste wider Willen lachen.


  »Die sind okay.«


  »Weißt du, Tempest, es wird alles gut.«


  »Ich weiß gar nichts. Und du kannst das auch nicht wissen.«


  »Natürlich kann ich. Das ist die Kraft des positiven Denkens oder so etwas in der Art.«


  Das Einzige, was ich im Augenblick mit positiver Gewissheit sagen konnte, war, dass mein Leben ganz und gar, zu einhundert Prozent im Eimer war - und all das nur, weil ich einem Typen nachgetaucht war, der mich gar nicht gebraucht hatte.


  Das sah mir wirklich ähnlich.


  Ich beugte mich vor und begann Desinfektionsmittel auf meine Wunden zu tupfen.


  »Komm, lass mich das machen. Du bist viel zu grob.«


  »Es tut nicht weh.«


  »Lügnerin.« Kona nahm mir die braune Flasche aus der Hand und säuberte mir mit etwas Watte so sanft die Fußgelenke, dass ich es kaum spürte. Lange Zeit sagte er kein Wort und ich auch nicht. Doch als er mit dem ersten Fuß fertig war und zum zweiten überging, konnte ich die Fragen nicht länger zurückhalten.


  »Meine Mutter hat gesagt, dass ich eine Wahl habe, dass ich mich mit siebzehn entscheiden kann, was ich werden will. Willst du mir sagen, dass das nicht stimmt?«


  »Nein, es stimmt.«


  »Also kann ich doch ein Mensch bleiben.«


  »Streng genommen, ja. Aber ...«


  »Gut, dann will ich nach Hause.« Seit ich wusste, dass meine Party schon mehr als zwei Tage zurücklag, gingen mir Moku und auch Mark nicht mehr aus dem Kopf.


  »Aber«, fuhr Kona fort, als hätte ich ihn nie unterbrochen. »Ich glaube nicht, dass es die Wahl ist, die du treffen wirst. Nicht wenn du erfährst, was alles auf dem Spiel steht.«


  »Und ob ich das werde. Schließlich bin ich sowieso keine richtige Wassernixe.«


  Zufrieden registrierte ich, dass ihn das ein wenig aus dem Konzept brachte. Er ging in die Hocke und starrte mich an. »Was soll das heißen?«


  »Als ich dir gefolgt bin und mich verwandeln wollte, hat es nicht geklappt.«


  »Natürlich hat es geklappt. Du bist doch hier angekommen, oder nicht? Wenn du noch ein Mensch wärst, hättest du das nicht gekonnt.«


  »Ja, aber ...« Merkwürdig verlegen angesichts dessen, was ich im Begriff war zu sagen, zögerte ich. Dabei war es verrückt, schließlich wollte ich überhaupt keine Wassernixe sein. »Ich habe keine Schwanzflosse bekommen. Obwohl ich mir Mühe gegeben habe. Ich meine, ich wollte mich verwandeln, damit ich dir folgen kann, und meine Kiemen haben auch angefangen zu arbeiten, aber...«


  »Das ist alles?«, fragte er ungläubig. »Mehr hast du nicht zu bieten? Ich bin keine Nixe, weil ich keine Schwanzflosse bekommen habe?«


  »Du tust so, als wäre das nichts. Ich dachte, der Fischschwanz wäre das Hauptmerkmal einer Wassernixe.«


  »Ist er auch. Aber jedes Wasserwesen bekommt seine Schwanzflosse zu einem anderen Zeitpunkt. Man kann sie sich nicht einfach herbeiwünschen. Das haben weiß Gott schon Heerscharen versucht, aber es funktioniert nicht.«


  Er stöpselte das Fläschchen mit Desinfektionsmittel zu und stellte es beiseite. »Tempest, der Nixenschwanz wird das Letzte sein, was du bekommst, und es wird erst passieren, wenn du dich bewährt hast.«


  »Mich vor wem bewährt habe?«


  Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht: den Meeresgöttern, dem Universum, dem Schicksal? Ich habe das selbst nie erlebt. Bei Selkies ist alles ganz anders.«


  Einerseits wäre ich diesen Unterschieden gern auf den Grund gegangen, andererseits war ich vollkommen gebannt von dem, was er über Wassernixen gesagt hatte. »Bist du sicher? Das hat mir meine Mutter nie erzählt...«


  »Schon, aber soweit ich das beurteilen kann, hat dir deine Mutter ein ganze Menge nicht erzählt, oder?«


  Ich hatte den Angriff nicht kommen sehen, daher trafen mich seine Worte wie ein Schlag. Ich wollte widersprechen, ihm sagen, er solle meine Mutter aus dem Spiel lassen, aber Tatsache war, dass er recht hatte.


  Meine Mutter hatte mich nicht darüber aufgeklärt, was auf mich zukam, hatte keines ihrer Versprechen gehalten, hatte nichts getan, um mir die Verwandlung - oder Nicht-Verwandlung - zu erleichtern. Was die Tatsache, dass ich mich hier unten befand, nur noch absurder machte.


  Anscheinend standen mir meine Gedanken wieder einmal ins Gesicht geschrieben, denn Kona murmelte: »Weißt du, nur weil deine Mom dir bestimmte Dinge nicht erzählt hat, heißt das noch lange nicht, dass du ihr nichts bedeutest.«


  »Stimmt, aber es heißt auch nicht, dass es sich umgekehrt verhält.«


  Nun war die Reihe an ihm, aus dem Fenster zu starren und auf den Ozean zu schauen. Er klang sehr müde, als er sagte: »So einfach ist das nicht, Tempest. Im Augenblick ist die Lage hier unten sehr verzwickt und -«


  »Stimmt, aber meine Lage ist auch verzwickt. Sie hat mir versprochen, zurückzukommen. Stattdessen hat sie es mir überlassen, mich allein mit diesem abgefahrenen Kram zurechtzufinden. Das hat mit Liebe nichts zu tun.«


  »Vielleicht hat sie ihre eigenen Probleme, mit denen sie klarkommen muss.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich, wild entschlossen nicht lockerzulassen, bis er mir in die Augen sah.


  »Es bedeutet, dass sich die Welt nicht nur um dich dreht.«


  »Wie kannst du so was Blödes sagen? Das habe ich nie angenommen.«


  »Nein. Aber im Bezug auf deine Mutter und ihre Welt empfindest du so.«


  Stellte er sich absichtlich so dumm oder war er einfach nur verrückt? »Sie ist meine Mutter«, erwiderte ich. Was war daran so schwer zu verstehen? Bis zu einem gewissen Tag war sie die wichtigste Person in meinem Leben gewesen und am nächsten war sie verschwunden. Das ließ sich mit einem armseligen Brief nicht wiedergutmachen und als mütterliche Unterstützung zählte er schon gar nicht. Warum verstand Kona das nicht?


  »Ich bin sicher, dass deine Mutter zu dir gekommen wäre, wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, Tempest. Aber manchmal unterscheidet sich das, was man gerne tun möchte, erheblich von dem, was man tun muss. Wenn ich als Mitglied der Herrscherfamilie meines Clans irgendwas gelernt habe, dann das. Das kannst du mir glauben.«


  Seine Worte schrammten wie rasiermesserscharfe Klauen über meine ohnehin schon wunden Gefühle. Ich fühlte mich entblößt, als wäre mein komplettes Innenleben zu seiner persönlichen Belustigung nach außen gekehrt.


  Die unmöglichen Klamotten, die ich trug, machten die Sache natürlich nicht besser. Ich hockte mich aufs Bett und zog schützend die Beine an den Körper, während ich inständig hoffte, dass die Shorts nicht das tun würden, was Kona vorausgesagt hatte, und in der Mitte durchrissen.


  Andererseits war das im Moment die geringste meiner Sorgen. Ich konnte kaum glauben, dass er so mit mir sprach. Jahrelang hatte ich mir angehört, wie mein Vater sie verteidigte, und jetzt tat Kona genau das Gleiche. Er sollte auf meiner Seite stehen, verdammt noch mal. Nicht auf ihrer. Irgendjemand musste doch zu mir halten, oder nicht?


  Ich wollte ihm über den Mund fahren, begnügte mich aber mit: »Was weißt du schon davon?«


  Da drehte sich Kona zu mir um und seufzte. »Das ist wirklich kompliziert.«


  Wieder flammte die Wut in mir auf, angefacht vom Schmerz, der nur knapp unter der Oberfläche saß. »Komm mir bloß nicht damit!«, schrie ich ihn an. »Erzähl mir bloß nicht, dass es kompliziert ist, als wäre ich ein Kind, das noch nichts begreift. Sag mir die Wahrheit oder lüg mich an. Das ist mir egal. Aber komm mir nicht damit.«


  Meine Mutter hatte mir in ihrem Brief geschrieben, dass alles sehr kompliziert geworden sei. Und dasselbe hatte auch mein Vater immer und immer wieder geantwortet, wenn ich wissen wollte, warum sie uns im Stich gelassen hatte. Sonst nichts, nur, dass es kompliziert sei und ich es nicht verstehen würde. Von meinen Eltern hatte ich mir das gefallen lassen müssen, weil mir nichts anderes übrig geblieben war, aber Kona würde damit nicht durchkommen. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte.


  »Mein ganzes Leben lang hat mir ständig jemand den Kopf getätschelt und gesagt, sie würden es mir erklären, wenn ich größer bin. Dass es Dinge auf der Welt gäbe, die unbegreiflich seien ...«Ich schrie und konnte gar nicht mehr aufhören.


  »Sie sind unbegreiflich.«


  »Du könntest es wenigstens versuchen. Ich bin doch nicht bescheuert!«


  »Ich habe nie behauptet, dass du bescheuert bist. Aber das heißt nicht, dass ich dir erklären kann, was vor sich geht. Und es heißt auch nicht, dass du es verstehen würdest. Du weißt nichts über unsere Regeln und unser Leben.«


  »Wenn du es mir nicht sagen kannst, dann zeig es mir. Tu irgendwas! Ich -«


  »Was ist denn das hier für ein Spektakel?« Die majestätische Stimme war messerscharf und ließ mich mitten in meinem Gezeter verstummen.


  Als ich mich der Quelle der Unterbrechung zuwandte, erblickte ich eine hochgewachsene Frau im Türrahmen von Konas Zimmer. Sie trug einen wunderschönen schwarzen Anzug, zehn Zentimeter hohe Pumps und mehr Diamanten, als ich je an einer einzelnen Person gesehen hatte. Außerdem hatte sie verblüffende Ähnlichkeit mit Kona, auch wenn ihr schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt war, statt locker herab zufallen. Hinter ihr stand ein Mann mit Konas Silberaugen und einem noch kräftigeren Körperbau. Auch er trug einen teuren, maßgeschneiderten Anzug.


  »Mom. Dad.« Konas Grinsen war entspannt, doch irgendetwas in seinen Augen beunruhigte mich. »Ich dachte, ihr wolltet erst spät zurückkommen.«


  »Das sieht man«, fauchte seine Mutter. »Und wann hattest du vor, dich auf deine Pflichten zu besinnen?«


  Konas Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin mir meiner Pflichten wohl bewusst, Mutter.«


  »Ach, wirklich?« Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und wirkte in diesem Moment durch und durch wie eine Königin, was absolut den Tatsachen entsprach, wie mir gerade klar wurde. »Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen und nicht halb nackt hier herumstehen mit einer -«Ihre Augen musterten mich mit einem Ausdruck, der besagte, dass ich nach Stunden bezahlt gehörte und zwar so schlecht wie möglich. Ich versuchte, keine Miene zu verziehen - es ging doch nichts über einen guten ersten Eindruck.


  »Tempest.« Kona biss die Zähne so fest zusammen, dass der Name fast nicht zu verstehen war. Ich wusste nicht genau, was er mir sagen wollte, aber was es auch sein mochte, ich war dabei - vor allem, wenn es mich aus dieser Lage befreite.


  »Was denn, Kona?«


  Doch er schüttelte lediglich den Kopf in meine Richtung und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Mutter. »Das hier ist Tempest, Mom. Sie wollte sich nach dem Unfall vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung ist, deshalb ist sie mir gefolgt.«


  Ich war mir nicht sicher, warum er Tiamats Angriff als Unfall bezeichnete, und auch nicht, ob die Nachricht, dass ich ihrem Sohn wie ein streunender Hund nach Hause gefolgt war, der richtige Weg war, um die Spannung abzubauen.


  Doch es schien die richtige Taktik zu sein, denn seine soeben noch recht streitlustige Mutter wirkte wie vom Donner gerührt. Statt weiter zu toben, starrte sie mich einfach nur mit großen Augen an, während sie tonlos den Mund auf- und zumachte.


  Selbst Konas Vater, der bis zu diesem Zeitpunkt ein gehöriges Maß an Gleichmut bewiesen hatte, schien sprachlos zu sein.


  Ich wollte gerade zu dem Schluss kommen, dass es wohl das Entsetzen darüber sein musste, ihren Sohn mit einer Wassernixe - oder noch schlimmer, einem Menschenmädchen - zu sehen, das ihnen die Sprache verschlug, als Konas Mutter die Hand ausstreckte und murmelte: »Wie schön, dich endlich kennenzulernen, Tempest.«


  »Ja.« Konas Vater, der König, wie mir mit wachsendem Entsetzen klar wurde, schloss mich fest in die Arme. »Es wurde auch langsam Zeit, dass du den Weg hier herunter findest.«


  »Ach ja?«


  »Unbedingt. Wir warten schon lange auf dich.« Sein Lächeln war ebenso offen und herzlich wie seine Umarmung.


  Was hatte das zu bedeuten? Hatte Kona ihnen von mir erzählt? Aber wir kannten uns doch erst seit ein paar Tagen - das war weit entfernt von der langen Zeit, die sein Vater beschrieben hatte.


  »Das Warten hat sich gelohnt.« Die Königin musterte mich mit prüfendem Blick und wandte sich dann zu ihrem Ehemann um. »Sieht aus, als stimme die Prophezeiung haargenau, findest du nicht?«


  »Welche Prophezeiung?«, fragte ich, erstaunt darüber, dass Konas Eltern es schafften, noch verwirrender und rätselhafter zu sein als ihr Sohn. Der Apfel war offensichtlich nicht weit vom Stamm gefallen.


  »Ach, mach dir darüber im Augenblick keine Gedanken«, gurrte seine Mutter nun. »Wir unterhalten uns später, wenn du dich ausgeruht hast.«


  Sie blendete mich fast mit ihrem Lächeln - aber vielleicht lag es auch an dem Diamantanhänger, den sie an ihrer Kette trug. So oder so bemühte ich mich um eine ebenso freundliche Reaktion, schaffte es aber nur mit Mühe, die Mundwinkel hochzuziehen.


  Die Wände kamen immer näher und ich fühlte mich plötzlich und sehr eindringlich wie Alice, nachdem sie ins Kaninchenloch gefallen war.


  Vierter Teil
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  »Das sind die Zeiten träumerischer Stille, da man über der ruhigen Schönheit und Schimmerigkeit der Ozeanhaut das Tigerherz vergisst, das darunter schlägt.«


  


  HERMAN MELVILLE
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  Früh am nächsten Morgen spazierten Kona und ich schweigend zum Ozean hinab. Am Saum des Wassers hatte man einen kleinen Tisch aufgestellt, auf dem sich frische Früchte und Gebäck türmten. Eine Karaffe mit tropischem Saft lehnte in einem goldenen Eiskühler, in dessen Rand Juwelen von der Größe einer Babyfaust eingearbeitet waren. Direkt daneben stand ein riesiger Strauß mit den schönsten und exotischsten Blumen, die ich je gesehen hatte.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, im Paradies zu sein.


  Konas Eltern hatten sich mir gegenüber förmlich überschlagen am vergangenen Abend. Seine Mutter hatte Kleider für mich heranschaffen lassen - diesmal in meiner Größe - und Vernon (der doch nicht Alfred hieß) wurde befohlen, ein gemästetes Kalb für mich zu schlachten, das in diesem Fall ein Schwertfisch war. Das Abendessen war eine förmliche Angelegenheit, so ziemlich das glatte Gegenteil dessen, was sich normalerweise bei mir zu Hause abspielte und dennoch als Familienmahlzeit gelten konnte.


  Der König saß am einen Ende eines langen polierten Tisches und die Königin am anderen. Kona und seine Schwester Alana, von der ich die zu engen Sachen bekommen hatte, saßen zwischen ihnen verteilt. Von seinen anderen Geschwistern war niemand zu Hause.


  Die Unterhaltung wogte um mich herum und obwohl ich mit keinem Wort erwähnt wurde, spürte ich eine Energie in der Luft, eine Erregung, die alle am Tisch erglühen ließ. Alle außer mir, die ich nach wie vor von außen zusah. Eine Position, die mir langsam zum Hals heraushing.


  Als wir uns jetzt an den Frühstückstisch setzten, sah Kona mich an und erwischte mich bei einer Grimasse. »Was ist los?«, fragte er.


  »Was soll schon los sein? Deine Familie behandelt mich, als wäre ich eine Mischung aus Zauberin und weiblichem Messias, und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum. Ich stelle Fragen, die nicht beantwortet werden, sitze in einer Art Zeitschleife gefangen und habe seit mehr als sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, herauszufinden, was zum Teufel hier vor sich geht.«


  Konas Lächeln war mitfühlend, doch dann machte er alles kaputt, indem er auf das Essen deutete. »Hast du Hunger?«


  »Ist das dein Ernst? Mehr hast du nicht zu sagen?« Ich schüttelte den Kopf, stand auf und stürmte an ihm vorbei zum Wasser, um auf den Ozean hinauszusehen. Er war endlos und der Gedanke, wie ich nach Hause zurückfinden sollte, ließ mich verzweifeln.


  Eine beklemmende Stille machte sich zwischen uns breit, nicht, weil wir uns nichts zu sagen gehabt hätten, sondern weil es zu viel zu besprechen gab. Ich hatte eine Million Fragen und Kona hatte alle Antworten und doch gab er so gut wie nichts preis. Es war unglaublich frustrierend und ich glühte vor Wut. Allerdings hatte ich nicht vor, ihn noch einmal zu fragen oder ihn anzuflehen, mir etwas zu verraten, was ich eigentlich längst wissen sollte.


  Ich würde auch ohne ihn einen Weg nach Hause finden und dann ... Dann würde ich unter keinen Umständen jemals wieder hierherkommen. Meine Mutter und Kona konnten diese Welt und ihre Nixennummer nehmen und sie sich in die Haare schmieren.


  Ich war fertig damit.


  »Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin, nicht?«, lenkte Kona als Erster ein.


  »Ich wusste gar nicht, dass es verschiedene Seiten gibt.«


  »Natürlich hast du das gewusst. Deshalb bist du ja so wütend.«


  »Ich bin wütend, weil ich nicht weiß, wie die Regeln aussehen. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte irgendetwas herausgefunden, kommst du und bringst alles wieder durcheinander.«


  »Deshalb habe ich dir gesagt, dass es kompliziert ist. Aber du wolltest mir ja nicht zuhören.«


  »Das ist Schwachsinn und das weißt du auch. Es geht nicht darum, dass ich nicht zuhören will, sondern darum, dass ich die Halbwahrheiten und Ausflüchte leid bin. Sogar deine Eltern sind gestern beim Abendessen allen Fragen ausgewichen, die ich gestellt habe. Alle scheinen über mein Leben besser Bescheid zu wissen als ich. Verstehst du nicht, wie frustrierend das ist?«


  »Wir versuchen doch nur, dich zu beschützen, Tempest.«


  »Ich bin kein Kind mehr, das man vor der Wahrheit beschützen muss.«


  »Du bist siebzehn. Und genau das hat deine Mutter versucht, indem sie dich im Dunkeln ließ. Sie wollte dich beschützen.«


  »Ja. Und bisher hat ihre Vorgehensweise auch prima funktioniert.« Ich betrachtete demonstrativ die Kratzer und Schnittwunden auf meinem Körper und ignorierte, dass er mitfühlend zusammenzuckte. »Warum redest du eigentlich ständig von ihr? Du benimmst dich, als würdest du sie kennen.«


  Er zögerte eine ganze Weile, dann sagte er: »Das tue ich auch.«


  Schockwellen rasten durch mich hindurch und lähmten mich, auch wenn ein Teil von mir sich ihm am liebsten an den Hals geworfen und ihn um Einzelheiten angefleht hätte. Ging es ihr gut? Wie war sie so? Warum hatte sie mich so lange allein gelassen? Lediglich die Tatsache, dass ich absolut jämmerlich gewirkt hätte, hielt mich davon ab. Das und die Erkenntnis, dass sie, obwohl sie Konas Familie kannte, seit meiner Ankunft keine Anstalten gemacht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen.


  »Das Leben ist hier unten normalerweise gar nicht so, weißt du.« Wieder lud er mich mit einer Geste ein, mich hinzusetzen, und diesmal tat ich es, weil ich spürte, dass ich endlich zu ihm durchgedrungen und er bereit war, zu reden.


  »Was meinst du damit?« Ich war so voller Wissensdrang, so begierig darauf, Dinge zu erfahren, dass jede Zelle in meinem Körper vor Aufregung - und Bekommenheit - vibrierte.


  »Gefährlich. Verrückt. Normalerweise schaffen wir es, miteinander auszukommen, ohne uns von diesem Mist beeinträchtigen zu lassen.« Er griff nach dem Saft, schenkte zwei Gläser ein und gab mir eines davon.


  »Und was ist jetzt anders?« Ich schnappte mir einen Muffin, riss ein Stück ab und schob es mir in den Mund. Auch wenn ich Konas früheres Angebot, etwas zu essen, abgelehnt hatte, war ich praktisch am Verhungern - und zwar seit ich am Vortag hier aufgekreuzt war. »Was hat Tiamat nach all den friedlichen Jahren auf den Kriegspfad getrieben?«


  »Du. Sie ist überzeugt, dass du diejenige bist, auf die sie gewartet hat. Diejenige, die ihr alles geben kann, was sie will.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich seine Worte begriff, doch als es so weit war, verging mir schlagartig der Appetit und der Muffin verwandelte sich in meinem Mund zu Sägemehl. Ich zwang mich weiterzukauen, obwohl ich am liebsten alles ausgespuckt hätte.


  Ich brauchte mehrere Versuche, um das Essen hinunterzuschlucken. »Du meinst, ich bin der Grund für all das?«


  »Nicht du. Das, was sie in dir sieht. Naja, das und dein siebzehnter Geburtstag.«


  »Aber das ist Wahnsinn. Ich will doch nur, dass man mich in Ruhe lässt, damit ich malen kann. Ich will surfen und in Paris studieren und mich um meine kleinen Brüder kümmern. Ich will ein Mensch sein.«


  »Tja nun, wir bekommen nun mal nicht immer, was wir uns wünschen.«


  Ich achtete nicht auf ihn. »Wenn ich daran schuld bin, dass Tiamat so aus dem Häuschen geraten ist, warum hast du sie dann auf mich aufmerksam gemacht? Warum bist du überhaupt an Land gekommen? Ich nehme mal an, dass du neulich nicht zufällig an diesem Strand in Del Mar warst.«


  Kona griff nach einem Granatapfel, zerteilte ihn mit einer Hand und gab mir die Hälfte. »Du bist die große Unbekannte. Diejenige, die das Potenzial hat, die Waagschale nach einem Zeitalter des Friedens kippen zu lassen. Ich wollte mir dich einfach ansehen.«


  »Du wolltest mich einfach ...«Ich dachte daran, wie er mich geküsst hatte, wie die Welt um mich herum versunken war, als er mich in seine Arme zog, wie seine Blicke mir gefolgt waren, sobald er in meine Nähe kam. War das alles nur ein Spiel gewesen? Ein Möglichkeit für ihn, herauszufinden, aus welchem Holz ich geschnitzt war?


  Und dann dachte ich an Mark, an die Art, wie er mich an jenem letzten Abend angesehen hatte, als könnte er nicht glauben, dass ich mich wirklich für Kona interessierte. Und plötzlich ging es mir ebenso.


  »Ich glaube nicht, dass mir die Richtung deiner Gedanken gefällt.« Kona beugte sich vor und nahm meine Hand.


  Ich riss sie fort. »Bist du am Ende schon wieder in meinem Kopf?«


  »Schön wär’s. Aber du lässt nichts erkennen, also muss ich raten, was du denkst. Egal, wie deine Gedanken aussehen, sie sind offensichtlich nicht gut.«


  Was meinte er damit, dass ich nichts erkennen ließ? Ich schob die Frage - und den Schmerz darüber, dass ich für Kona nur ein Kuriosum gewesen war - beiseite, um mich später damit zu beschäftigen. Im Moment musste ich mir den Kopf über wichtigere Dinge zerbrechen, als über die Frage, wie Kona es schaffte, meine Gedanken zu lesen. Oder welche Gefühle er für mich hegte.


  »Diese ganze Unterhaltung ist doch lächerlich. Eine einzelne Wassernixe kann unmöglich so viel bewirken. Ich habe den Wandteppich gesehen. Es gibt Hunderte wie mich.«


  »Eher Hunderttausende. Wassernixen gibt es in sämtlichen Meeren der Welt.«


  »Aber das beweist doch, was ich sage. Wie soll ich das Gleichgewicht verschieben, wenn ich mich mit dem Leben hier unten gar nicht auskenne? Ich habe nicht den blässesten Schimmer von den Geheimnissen, die ihr hier alle zu hüten scheint.«


  Kona erwiderte nichts, sondern bröselte weiter die Granatapfelkerne aus der Frucht, als wartete er darauf, dass ich selbst auf den Zusammenhang kam.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß und hoffte, dass mir endlich ein Licht aufging. Als es so weit war, überkam mich eine derart beklemmende Furcht, dass ich kaum sprechen konnte. »Du redest wieder von dieser Prophezeiung?«, sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


  »Ja.«


  »Aber du glaubst nicht wirklich an solche Dinge, oder?«


  »Es ist ziemlich schwer, es nicht zu tun, wenn man wie ich so vieles hat wahr werden sehen.«


  Meine Hände waren zu Fäusten geballt und die Fingernägel stachen mir in die Handflächen, obwohl ich den Schmerz kaum wahrnahm. »Wie lautet sie?«


  Seine Antwort ließ eine halbe Ewigkeit auf sich warten und als sie schließlich kam, sprach er so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  »Von Purpurfarben bedeckt, kommt sie in der Dunkelheit.


  Mit ungeahnten Kräften, halb Mensch, halb Meeresmaid.


  Im Blitzschlag geboren, mit Tränen getränkt,


  Erstrahlt Magie, wo ihre Hitze versengt.


  Die Schlacht rückt näher und eine wird fallen,


  Wenn Gut und Böse aufeinanderprallen.


  Ungewiss der Sieger, das Schicksal hält Wacht,


  Ein Wintersturm dräut, erzählt uns die Nacht -


  Tempestas erhebt sich, nehmt Euch in Acht.«


  Als er fertig war, sah er mich an und wartete stumm auf meine Reaktion. Da ich ungefähr eine Million verschiedene auf Lager hatte, die von Unglauben bis Heiterkeit reichten - schließlich hatte ich diesen Reim als Kind so oft von meiner Mutter gehört, dass ich ihn mit Kona im Chor hätte aufsagen können -, gab ich das Erstbeste von mir, das mir in den Sinn kam. »Das war’s? War das deine große Prophezeiung? Das ist ein Kindergedicht.«


  Er lachte. »Für ein bestimmtes Kind vielleicht.«


  »Hör schon auf. Das Gedicht gibt es schon ewig.«


  »Kann sein. Aber was glaubst du, warum deine Mutter es dir so oft vorgesprochen hat?«


  »Weil mein Name darin vorkommt. Tempestas. Das lateinische Wort für Sturm.« Ich verdrehte die Augen. »Ich habe es immer wieder hören wollen, weil ich mir berühmt vorkam mit einem Namen, der in einem Kindergedicht auftaucht.«


  »Du bist berühmt.«


  »Was sagst du da?«, fragte ich, vergaß das Essen und beugte mich über den Tisch. »Ihr glaubt tatsächlich an diesen blöden Reim?«


  »Ja, das tun wir. Die letzten Jahre waren sehr schwer und das hier gibt unserem Volk Hoffnung.«


  »Und du glaubst, der ganze Quatsch handelt von mir?«


  »Ich weiß, dass es so ist.«


  »Aber warum? Weil ich Tempest heiße? Weil meine Tätowierungen lila sind? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Weil du die Tochter der mächtigsten Priesterin bist, die es gibt. Weil du mehr Zauberkraft in dir hast als jede andere Person, der ich je begegnet bin. Weil ich dich nur ansehen muss, um es zu wissen.«


  Die Schockwelle fuhr mir das Rückgrat hinauf und in die Arme. Dann sammelte sie sich in meinem Innern, bis ich die Wärme der aufgehenden Sonne nicht mehr spürte. »Ich glaube, du bringst alles durcheinander. Meine Mutter ist eine Wassernixe. Einfach nur eine Wassernixe. Und ich habe keinerlei Kräfte ...«


  »Wirklich? Dann erkläre mir mal, wie du mich auf deiner Party durchs halbe Zimmer schleudern konntest? Niemand sonst hätte das fertig gebracht, nicht einmal deine eigene Mutter. Und wie bist du mir durch den Ozean gefolgt?«


  »Du hast eine Spur hinterlassen.«


  »Nein, das habe ich nicht. Du hast eine Spur gesehen. Du hast sie mit purer Willenskraft erzeugt. Jede andere wäre verloren gewesen, aber du bist mir gefolgt. Du hast mich gefunden, weil du es wolltest, obwohl meine Brüder sich mächtig ins Zeug gelegt haben, um meine Gegenwart zu verbergen - und meine Verletzungen.«


  Seine Worte entfachten ein Feuer, das sich durch die Kälte meiner Ungläubigkeit und Verleugnung fraß. Weil ich wusste, dass er recht hatte? Oder weil ich wollte, dass er sich irrte?


  »Der Streifen war da«, beharrte ich. »Er hatte die gleiche Farbe wie deine Augen, so klar wie der helle Tag. Du hast ihn bloß nicht gesehen, weil du am Verbluten warst.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, weil er nicht da war. Jedenfalls für niemanden außer für dich.«


  Ich wusste nicht, wie ich gegen seine Überzeugung ankommen sollte, also ließ ich die Sache auf sich beruhen, auch wenn die Erinnerung an den leuchtenden silbernen Schweif nicht weichen wollte, zumindest nicht, bis auch der Rest seiner Worte bei mir ankam. »Du hast gesagt, meine Mutter wäre eine Priesterin?«


  »Das ist sie, und zwar eine ungeheuer mächtige. Vor fünfhundert Jahren hat sie Tiamat auf dem Grund des Marianengrabens in einen Käfig gesperrt. Er war so stabil, dass sie ein halbes Jahrtausend gebraucht hat, um sich zu befreien.«


  »Das glaubst du doch selber nicht, oder?«, fragte ich fassungslos.


  »Und ob.«


  »Aber das ist lächerlich. Total verrückt. Meine Mutter ist neununddreißig.«


  Er lachte. »Deine Mutter ist mehr als sechshundert Jahre alt.«


  »Das ist absurd!«


  »Wirklich?«


  »Aber natürlich! Niemand kann so lange leben.«


  »Aber sicher.« Kona lächelte grimmig. »Ich bin zweihundertvierundzwanzig.«


  Ich starrte ihn an und war mir sicher, dass es diesmal mein Mund war, der auf- und zuklappte wie bei einem Fisch. »Jetzt weiß ich, dass du mich auf den Arm nimmst. Du siehst aus wie neunzehn. Zwanzig vielleicht. Aber nie im Leben wie zweihundert.«


  Er schüttelte den Kopf. »Selkies haben ein langes Leben. Normalerweise altern wir, bis wir ausgewachsen sind, dann legt sich irgendein Schalter um und wir verändern uns nur noch ganz langsam.«


  »Wie langsam?«


  »Meine Eltern sind fast fünfhundert Jahre alt und stehen in der Blüte ihres Lebens. Alt werden sie erst in etwa dreihundert Jahren.«


  »Und wie ist es mit Wassernixen?«, fragte ich matt.


  »Mehr oder weniger das Gleiche.«


  »Du willst mir also erzählen, dass ich achthundert Jahre alt werde?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Willst du es wirklich wissen, Tempest? Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob du es schaffst, achtzehn zu werden. Geschweige denn achthundert. Nicht, wenn Tiamat dir weiter derartig nachstellt.«


  Ich wollte fort von ihm, stieß mich abrupt vom Tisch ab und warf dabei meinen Stuhl um. Vielleicht war ich doch noch nicht bereit, zu hören, was er mir zu sagen hatte, sosehr ich ihm in dieser Beziehung auch widersprochen hatte.


  Verwirrt und mehr als nur ein bisschen außer mir lief ich den Strand entlang, während mir seine Worte durch den Kopf wirbelten. Was er da andeutete, war lächerlich, kompletter Unsinn. Um nicht zu sagen grotesk.


  Und doch passte alles zusammen. Kona wirkte so viel reifer als Mark und die anderen Jungen, die ich kannte. Er hatte so viel Geduld mit mir, trotz der Intensität, die ich in ihm spürte. Und er küsste mit deutlich mehr Geschick, als ein normaler Teenager haben sollte.


  Dieser letzte Gedanke ließ mich nicht mehr los, auch wenn ich mir alle Mühe gab, ihn zu verdrängen. Bei all dem, was augenblicklich los war, sollten Konas Küsse wirklich das Letzte sein, woran ich dachte.


  Sei vorsichtig bei dem, was du dir wünschst, kam mir die abgedroschene Redewendung in den Sinn. Es könnte in Erfüllung gehen.


  Ich hatte Antworten gewollt und jetzt bekam ich sie. Aber Kona hatte recht gehabt. Die Dinge waren tatsächlich komplizierter, als ich es mir je hätte vorstellen können, und mit jedem Puzzleteil, das er mir gab, wurden sie es noch ein wenig mehr.


  Meine Mutter war eine Priesterin. Und ich war ... Ich wusste nicht, was ich war, aber es hörte sich nicht gut an. Tiamat war wegen einer dämlichen »Prophezeiung« hinter mir her und der Typ, in den ich mich verknallt hatte, war zweihundertsieben Jahre älter als ich. Ganz zu schweigen davon, dass er hoffte, mich benutzen zu können, um den ganzen verdammten Pazifik zu retten.


  Um mich herum schäumte und toste das Meer und die Wellen wurden mit jedem meiner Atemzüge höher.


  »Beruhige dich, Tempest.«


  »Ich will mich nicht beruhigen!«, fuhr ich ihn an. »Wie soll das gehen?«


  Er gab keine Antwort, sah mich nur an mit Augen von der Farbe der Wolken, die sich über uns zusammenballten. Ein feiner Nieselregen fiel vom Himmel und bedeckte mich mit glitzernden Wassertropfen.


  »Warum regnet es eigentlich immer, wenn ich mit dir zusammen bin?«


  Darauf reagierte Kona mit einem Lachen, das barsch und mitfühlend zugleich war. »Andersherum wird ein Schuh daraus.«


  »Wie bitte?«


  Er zuckte die Achseln. »Das mache nicht ich, sondern du.«


  »Wovon redest du? Niemand macht so etwas, außer Mutter Natur vielleicht.«


  »Glaubst du das wirklich? Sieh dich um, Tempest. Und dann sag mir, dass es nicht an dir liegt.«


  »Natürlich liegt es nicht an mir. Wie soll ich für all das verantwortlich sein?«


  Doch noch während ich es abstritt, spürte ich tief im Innern, dass er die Wahrheit sagte. Ich erinnerte mich, wie oft es sich in den letzten zwei Jahren über dem Meer bewölkt und ausgeregnet hatte, wenn meine Gefühle überhandnahmen.


  Ich hörte den Widerhall magischer Worte in den unerforschten Winkeln meiner Seele.


  Ein Gefühl der Abwehr überrollte mich wie eine Welle, so schnell und so heftig, dass mir fast die Beine wegsackten. Ein Blitz zerriss den Himmel und fuhr knapp drei Meter neben der Stelle, an der Kona saß, in den Sand, während direkt über uns der Donner losbrach.


  »Halte es im Zaum, Tempest.« Konas Stimme war ruhig und unerschrocken und sein Blick gelassen, trotz des plötzlichen Tumults um uns herum.


  Wieder schlug ein Blitz ein, diesmal noch dichter an Kona als der erste. »Oh, Gott.« Als mir die schreckliche Wahrheit zu dämmern begann, sank ich tatsächlich auf die Knie.


  »Es ist alles in Ordnung, Tempest.«


  »Wie kann es in Ordnung sein?«, schrie ich, um mich in dem plötzlich tosenden Sturm verständlich zu machen. »Ich habe dich fast umgebracht. Ich habe dich umgebracht!«


  »Du hast mich gerettet.« Er kauerte sich neben mich in den Sand, packte meine Hände und legte sie auf seine Brust. »Mir geht es gut, deinetwegen.«


  »Nein!« Ich riss mich von ihm los, während der Sand unter uns erbebte. »Wenn das hier mein Werk ist, dann war es auch das letzte Mal mein Werk. Der Blitz, der dich getroffen hat, kam von mir, nicht von Tiamat. Von mir!«
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  Der Regen wurde heftiger, als habe der Himmel seine Schleusen geöffnet und lasse die Massen des Pazifiks auf uns niederströmen. Kona streckte die Arme aus, doch ich wich taumelnd zurück, weil ich mir ziemlich sicher war, mich gleich übergeben zu müssen.


  »Lass mich in Ruhe!«, schrie ich, als er mit entschlossenen Schritten auf mich zukam. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  »Das kann ich nicht. Glaubst du, ich würde es nicht tun, wenn ich könnte?«


  Der Regen hatte ihm das lange, tiefschwarze Haar an Kopf und Schultern festgeklebt, er ließ seine Brust glänzen und die Tattoos glitzern, bis er einem herannahenden Gott oder dem gefallenen Engel, mit dem ich ihn anfangs verglichen hatte, ähnlicher sah als dem Sterblichen, in den ich mich in den letzten Tagen mehr oder weniger verliebt hatte.


  »Glaubst du, ich sehe nicht, dass diese Verwandlung dich zerreißt?« Mit seinen riesigen schwieligen Händen packte er meine Oberarme und zwang mich, stehen zu bleiben. »Ich brauche dich, Tempest. Ich brauche dich!«


  Seine Worte durchströmten mich und ich starrte ihn an, während ich die Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu ergründen suchte. War es möglich, dass er genauso verwirrt und durcheinander war wie ich? Aber ...


  »Wie kann das sein? Ich bin ein Niemand.« Ich versuchte mich loszureißen, doch er ließ mich nicht los.


  »Du bist alles.«


  »Komm schon, Kona. Sieh dich doch um! Ich bin eine Katastrophe. Seit du mir das erste Mal begegnet bist, habe ich fast pausenlos versucht, dich zu vernichten.« Bilder unserer ersten Begegnung stürmten auf mich ein, bei der er auf den Monsterwellen geritten war. Wellen, die ich verursacht hatte. Wellen, die ihn ebenso hätten zerschmettern können wie der Sturm, der uns nun umtoste.


  »Du bist jung und ungeschult. Aber deswegen noch lange keine Katastrophe.« Seine Stimme war rau und seine Augen hoben sich als silbern glühende Schlitze von seinen plötzlich so streng wirkenden Gesichtszügen ab.


  »Was soll ich denn sonst sein?« Das war eine rhetorische Frage, auf die ich keine Antwort erwartete. Er gab mir trotzdem eine, auch wenn er so leise sprach, dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.


  »Unsere Rettung.«


  Ich wollte die Augen schließen, seine Worte und den Blick ausblenden, mit dem er mich ansah. Doch ich war verzaubert, gebannt und ebenso fasziniert von ihm wie damals, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Kona lockerte seinen Griff und ließ die Hände sanft zu meinen Schultern hinaufgleiten. Seine langen Finger fuhren über mein Schlüsselbein und durch die Mulde in meinem Hals, ehe sie hinaufglitten, um mein Gesicht zu umfassen. Die raue Oberfläche seiner Finger löste Miniexplosionen in mir aus, als sie mir über Augenbrauen und Wangen fuhren.


  Ich schauderte und mein Körper vibrierte, als wäre ich an einen eigenen Generator angeschlossen. Als er mir mit dem Daumen über die Lippen strich, streckte ich blitzschnell die Zunge heraus und leckte daran. Er schmeckte nach Granatapfel, Salzwasser und tiefschwarzer Schokolade.


  Dann neigte er den Kopf und küsste mich, einmal, zweimal, und mir wurde so heiß, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder zu frieren.


  »Ich brauche dich, Tempest.« Er hauchte die Worte auf meinen Mund und ich saugte sie ein und schmeckte sie. Sie waren süß, süßer als ich es mir je hätte vorstellen können.


  Der Sturm um uns herum beruhigte sich, die Blitze lösten sich knisternd auf, nur der weiche, seidige Regen fiel weiter. Ich legte mein Hände auf Konas und überließ mich ihm und dem Kuss, den ich mehr wollte als meinen nächsten Atemzug.


  Seine Lippen waren weich und warm und ließen mich innerlich erglühen. Ich leuchtete - ich konnte es spüren -, doch dieses Mal hatte es nichts mit dem Wasser oder meinen sogenannten Kräften zu tun, dafür umso mehr mit Kona. Ich schloss die Augen und sah Farben vor meinen dunklen Lidern explodieren. Es war wie das Finale eines Feuerwerks, wie eine Achterbahnfahrt im Regen.


  Seine Hände glitten über mein Gesicht, gruben sich in meine Haare und zogen meinen Kopf nach hinten, bis ich ihm völlig ausgeliefert war. Seine Zunge fuhr flüchtig über meine und drang dann tiefer in meinen Mund, um mich ganz zu erforschen. Ich ließ ihn gewähren, bettelte förmlich darum, indem ich mich an ihn presste und mit den Fingern in seinen herrlichen Haaren wühlte.


  Ich hätte nicht aufhören können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ihn zu schmecken - und zu spüren - war wie eine Sucht. Wie Surfen. Wie Fliegen. Wie tausend Sternschnuppen, die durch die tintenschwarze Mitternacht über dem Pazifik schossen, und ich schwöre, dass ich ihn in diesem Moment tief in meinem Herzen spüren konnte.


  Die Zeit verging in einem Mahlstrom aus Verlangen und Gefühlen: Sekunden, Minuten, Stunden. Ich wusste nicht, wie lange wir ineinander verschlungen dastanden, und es interessierte mich auch nicht. Ich wusste nur, dass ich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit das Gefühl hatte, alles würde gut werden.


  Viel zu schnell ließ Kona mich los und ich klammerte mich an ihn, nicht gewillt, ihn gehen zu lassen. Doch ich brauchte mir keine Sorgen zu machen; er ging nirgendwohin. Seine Arme lagen wie ein Schraubstock um meine Schultern, seine Wange lehnte an meinem Kopf, während ich dem Klopfen seines Herzens lauschte.


  So standen wir eine Weile schwer atmend da und zitterten am ganzen Körper. Doch irgendwann drang die Wirklichkeit wieder zu uns vor und mit ihr alle meine Ängste und Selbstvorwürfe.


  »Wie konnte ich dich nur so verletzen?«, sagte ich und strich mit den Fingern über die lange dünne Narbe mitten auf seiner Brust.


  Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und leckte mir sanft über die Handfläche. Bei jedem anderen hätte mich das wahrscheinlich total angewidert, aber bei Kona war es okay. Mehr als das: Er ließ in jedem Winkel meines Innern Funken sprühen.


  »Du kannst nichts dafür.«


  »Wieso nicht? Wenn ich wirklich Stürme erzeugen kann ...«


  »Daran gibt es keinen Zweifel.« Kona streckte die Hand aus und Fing mit der Handfläche ein paar süße, kühle Regentropfen auf, die immer noch fielen. »Aber wie kannst du von dir verlangen, sie beherrschen zu wollen, wenn es dir nie jemand beigebracht hat?«


  »Ist es das, was du tun sollst? Mir beibringen, wie ich meine Kräfte einsetzen kann?« Das Wort fühlte sich seltsam an.


  Er lachte. »Wie käme ich dazu? Du hast Zauberkräfte in dir, von denen ich nur träumen kann. Tempest, es war kein Scherz, als ich sagte, dass du etwas ganz Besonderes bist.«


  Der Gedanke, dass ich auf die von ihm beschriebene Weise besonders sein sollte, lag so weit jenseits meines Vorstellungsvermögens, dass ich ihn einfach nicht fassen konnte. Also konzentrierte ich mich lieber auf simple Details, falls es so etwas im Zusammenhang mit Magie überhaupt gab. »Trotzdem, wie soll ich meine Kräfte beherrschen, wenn mich niemand einweiht? Ich will dich nicht noch einmal verletzen. Ich will niemanden verletzen.«


  »Schsch!« Er beugte sich vor und küsste meine Schläfe. »Du wirst niemanden verletzen.«


  »Wie kannst du das sagen? Ich hätte dich fast umgebracht.«


  »Das hast du aber nicht. Außerdem, nimm es mir bitte nicht übel, aber hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen?« Er glitt mit den Fingern über eine besonders tiefe Furche in meiner Schulter. »Du bist in deutlich schlechterer Verfassung als ich.«


  Das stimmte merkwürdigerweise. »Warum ist das eigentlich so? Wenn uns Wasser heilen kann ...«


  »Kann es nicht. Das gilt nur für mich. Selkies und Wassernixen sind sehr verschieden, das sage ich doch ständig.«


  »Also, das ist unfair. Du wirst vom Blitz getroffen und vom Wasser auf der Stelle geheilt. Und ich werde von einer Muschel gekratzt und muss mich tagelang damit herumplagen?«


  »Die meisten dieser Kratzer sind viel tiefer als gewöhnlich. Und ich wäre längst nicht so schnell gesund geworden, wenn die Wunde mit dunkler Magie infiziert gewesen wäre - nur reine Wunden heilen im Wasser. Außerdem haben Wassernixen andere Gaben.«


  Ich schnaubte. »Ja, sie können Leute mit Blitzen erschlagen. Yeepie!«


  »Das kann man öfter gebrauchen, als du denkst.«


  »Genau davor habe ich Angst.«


  »Das musst du nicht, Tempest. Ich habe dir doch gesagt, dass es hier unten normalerweise recht friedlich zugeht. Du hast einfach einen schlechten Zeitpunkt erwischt.«


  »Das ist wohl die Untertreibung des Jahres.« Ich sah auf den Ozean hinaus, der sich langsam beruhigte. »Aber wenn ich das Ganze nicht beherrschen kann, wie soll ich dann verhindern, jemanden zu verletzen?«


  »Du wirst es lernen. Es braucht einfach ein wenig Übung. Und falls du in der Zwischenzeit doch jemanden verletzt, kümmern wir uns darum.«


  »Und wenn dieser jemand kein Selkie ist? Wenn wir sie oder ihn nicht heilen können?«, fragte ich aufgebracht. »Ich will, dass du mir Dinge erklärst. Bring mir alles bei, was meine Mutter mir hätte beibringen müssen, damit so etwas nie wieder geschieht.« Ich streckte die Hände aus und wies auf den Regen.


  Kona ließ die Arme sinken, mit denen er mich umschlungen hatte, und ging auf Abstand. »Bist du sicher? Denn wenn du den Pfad einmal eingeschlagen hast, gibt es kein Zurück mehr. Das geht nicht.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Ich dachte, du wärst derjenige, der mich hier haben will.«


  »Das wollte ich auch. Das will ich noch. Aber wenn du noch tiefer hineingerätst, wenn Tiamat herausfindet, dass du hier bist und dich auf sie vorbereitest...«


  »Vorbereiten würde ich das nicht gerade nennen.«


  »Aber ich. Außerdem ist das nicht der springende Punkt. Wenn sie weiß, dass du hier bist, aber nicht bei ihr, wird sie dich nicht mehr fortlassen. Vorher bringt sie dich um.«


  Seine Worte gruben sich in mich ein und vermischten sich mit meinen bereits vorhandenen Gefühlen und Ängsten. Zum ersten Mal, seit ich den Brief meiner Mutter erhalten hatte, zum ersten Mal, seit mir klar geworden war, dass sie mich verlassen hatte, fragte ich mich, ob es vielleicht mehr gewesen war als der Ruf des Meeres, der sie von uns fortgetrieben hatte. Mehr als Egoismus. Mehr als Gier.


  Denn wenn die Prophezeiung tatsächlich so real war, wie Kona behauptete, wenn Tiamat real war, warf jene Nacht vor sechs Jahren völlig neue Fragen auf. Hatte ich mich wirklich im Seetang verfangen, wie meine Mutter mir hatte einreden wollen, oder hatte Tiamat schon damals Jagd auf mich gemacht?


  Ich wandte mich wieder Kona zu. »Halte dich nicht zurück. Sag mir ruhig, was du wirklich denkst.«


  »Du hast gesagt, du willst es wissen.«


  »Ja, aber dich so locker über meinen Tod reden zu hören ...«


  »Das ist nicht locker, das kannst du mir glauben.«


  »Egal. Glaubst du wirklich, dass Tiamat diese dämliche Prophezeiung ernst nimmt? Dass sie Angst hat, ich könnte sie umbringen?«


  »Oder sie retten. Immerhin besteht die Möglichkeit - zumindest glaubt sie das -, dass sie dich auf ihre Seite zieht.«


  »Damit ich mich vom Blut der Wassernixen ernähre? Bäh! Nein, vielen Dank.«


  Er verdrehte die Augen. »Es war klar, dass du dich an dieser Kleinigkeit festbeißt.«


  »Blut zu trinken ist für mich nicht gerade eine Kleinigkeit.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Aber schließlich bist du eine Wassernixe. Ich glaube nicht, dass das Prinzip des Bluttrinkens, um jung und schön zu bleiben, auch für euch gilt.«


  »Kann sein, aber wenn sie mich in den Fingern hat, bedeutet das doch, dass sie ihre eigene kleine Blutbank besitzt, oder nicht?« Ich schauderte bei dem Gedanken, wieder und wieder als Betthupferl für ein Meeresungeheuer herhalten zu müssen.


  »Du bist schlauer, als du aussiehst.«


  Ich grinste ihn an. »Wirklich schade, dass ich das Gleiche nicht von dir behaupten kann.«


  Er lachte und verstärkte den Druck des Armes, den er mir um die Schultern gelegt hatte. Mit einem Mal war das beruhigende Gefühl verschwunden und zurück blieb eine Wärme, die ich ausgesprochen beunruhigend fand.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte ich, erschrocken über den rauen Klang meiner Stimme.


  Er ließ seinen Daumen über meine Wange wandern. Ich schloss die Augen und zitterte, als er meine Lippen streichelte. Er hielt einen Moment inne und spielte mit dem Schwung meiner Oberlippe.


  Ich wünschte mir, er würde mich wieder küssen. War das nicht verrückt? Ich war gefangen in einem Kampf um mein Leben und um meinen Verstand - vielleicht sogar um den gesamten Pazifischen Ozean und doch konnte ich in diesem Moment an nichts anderes denken als an das Gefühl seiner Lippen auf meinen.


  »Und jetzt, Tempest ...« Sein Atem strich warm über meine Schläfen.


  »Ja?«


  »Jetzt gehen wir schwimmen.«


  Ich war dermaßen weggetreten, dass seine Worte kaum bei mir ankamen, oder jedenfalls erst, als er mit mir in den Armen aufstand und ich zeternd in die Brandung flog.


  Als ich wieder auftauchte, war Kona bereits im Wasser und gut sechs Meter vor mir. Sauer über den unerwarteten Tauch- gang - auch wenn er mich definitiv abgekühlt hatte - stieß ich mich kräftig ab, um ihn einzuholen.


  Mit drei Stößen war ich neben ihm und mit zwei weiteren vor ihm. Endlich einmal ein Vorteil dieser Wassernixengeschichte. Ich hatte bloß siebzehn Jahre gebraucht, um es herauszufinden.


  Mit zwei kräftigen Beinschlägen und einem breiten Grinsen im Gesicht holte Kona mich ein. Sein Lächeln war absolut umwerfend und das Augenzwinkern, das er hinzufügte, sorgte dafür, dass mein Verstand kurzzeitig aussetzte. Trotzdem konnte ich ihm die Sache nicht einfach durchgehen lassen. Ich packte ihn an den Schultern und drückte ihn mit aller Kraft nach unten.


  Er verschwand augenblicklich unter Wasser, aber nicht, ohne mich mit sich zu ziehen. Ehe ich mich versah, sank ich mit ihm hinab, mein Körper dicht an seinen gepresst. Ich wollte mich losmachen, überlegte es mir im letzten Moment aber anders. Warum sollte ich mich gegen Konas Umarmung wehren?


  Kurz darauf war ich froh, es nicht getan zu haben. Seine Augen wurden dunkel, er nahm mich fest in die Arme und schon schossen wir davon und wirbelten mit einer Geschwindigkeit durchs Wasser, dass mir schwindelig wurde. Immerhin hatten meine Kiemen diesmal schnell reagiert. Ich atmete mühelos und hatte keinen Grund, mir verzweifelt an den Hals zu fassen.


  Kona katapultierte uns durch ein riesiges Korallenriff und ich staunte mit offenem Mund über die unglaublichen Rot-, Blau- und Lilatöne. Dann tauchten wir unter einer Quallenkolonie hindurch. Ich sah Kona über die Schulter und versank in ehrfürchtiger Bewunderung über den Anblick der vielen durchsichtigen Organismen, die direkt über uns trieben. Ob ich mich je daran gewöhnen würde, welche Leuchtkraft die Dinge hier unten besaßen?


  Ich hoffe nicht. Kona verlangsamte unsere Geschwindigkeit, als wir neben einem Schwarm bunter Fische anlangten. Es gefällt mir, die Welt mit deinen Augen zu sehen.


  Ich wollte ihn anschreien, weil er wieder in meinen Kopf eingedrungen war, brachte aber keine rechte Empörung zustande - nicht, wenn die Welt, die er mir zeigte, schöner war, als alles, was ich mir je erträumt hatte. Als Wassernixe konnte ich Dinge sehen, die ich als Mensch niemals hätte wahrnehmen können.


  Du musst die Gedanken abschirmen, die ich nicht hören soll, sagte er mit vor Vergnügen vibrierender Stimme, während er mit mir in die Tiefe abtauchte, dass ich aufschrie und mich mit aller Kraft an ihm festklammerte.


  Warum schwimmen wir so schnell? Ich war ganz atemlos von den vielen neuen Eindrücken, die auf mich einstürmten.


  Wie soll ich dich sonst dazu kriegen, dich so an mir festzuhalten?


  Ich schluckte beklommen und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Dennoch klammerte ich mich noch ein wenig fester an ihn, bis wir so eng aneinandergepresst waren, dass ich den wilden Schlag seines Herzens an meinem spüren konnte. Seine Augen wurden noch dunkler und der Druck seiner Hände auf meinem Rücken verstärkte sich. Er genoss die Nähe ebenso sehr wie ich.


  Wie kann ich meine Gedanken abschirmen?, fragte ich ihn, erschrocken darüber, wie atemlos ich klang, obwohl die Stimme aus meinen Gedanken und nicht aus meinem Kehlkopf kam.


  Allerdings schien ich nicht die Einzige zu sein, der diese Nähe zu schaffen machte, denn ich musste die Frage drei Mal wiederholen, ehe ich eine Antwort bekam.


  Warum willst du das gerade jetzt wissen?, fragte er mit einem grollenden Unterton in der Stimme.


  Deshalb. Ich lächelte verschmitzt. Es gibt da ein paar Gedanken, von denen ich noch nicht will, dass du sie hörst.


  Sein Grinsen verschwand, stattdessen spiegelte sich in seinem Blick ein so intensives Verlangen, dass ich trotz des warmen Wassers zitterte. In diesem Moment wollte ich nichts mehr, als meine Hände in seinem Haar zu vergraben und seinen Mund auf meinen zu ziehen. Wenn ich Kona küsste, versank die Welt um mich herum. Und da mir alles, was er mir erzählt hatte, wild durch den Kopf ratterte, konnte ich ein wenig Selbstvergessenheit gut gebrauchen.


  Doch kurz bevor er meinen Mund berührte, glitt seine Hand zu meinem Hals und begann mit der Kette zu spielen, die ich immer noch trug, die Kette, die ich von Mark bekommen hatte. Auch wenn es ein Geburtstagsgeschenk gewesen war, wusste ich, dass er ihr mehr Bedeutung beigemessen hatte als das. Er hatte sie als Versprechen betrachtet, ein Versprechen, bei dessen Einhaltung ich mich bislang nicht mit Ruhm bekleckert hatte.


  Ich schloss die Augen und sah ihn vor mir: klug, stark und fürsorglich. Zugegeben, er war ein wenig launisch und besitzergreifend. Aber er war gut zu mir gewesen und lange Zeit der Einzige, mit dem ich reden konnte. Ihn zu betrügen, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Vielleicht sollte ich mich darauf beschränken, die Regeln dieser seltsamen Unterwasserwelt kennenzulernen, bis ich mir darüber klar geworden war, was Kona - und was ich selbst - wollte.


  Im allerletzten Moment glitt ich aus Konas Armen und schoss durchs Wasser, wobei ich mich alle paar Meter überschlug. Er setzte mir nach, doch ich entwischte ihm mit knapper Not und schwamm zurück in Richtung Oberfläche.


  Ich geriet in eine Schar Delfine, die von meiner Anwesenheit begeistert zu sein schienen. Sie drängten sich an mich, stupsten mich mit ihren spitzen Schnauzen an, rotierten durchs Wasser und forderten mich auf, das Gleiche zu tun.


  Ich vergnügte mich eine Weile mit ihnen, wohl wissend, dass Konas brennender Blick jeder meiner Bewegungen folgte. Das verunsicherte mich und mehr als einmal purzelte ich über einen Delfin und lachte dann über ihr anschließendes Geschnatter - eine Reihe hoher Klicklaute, die für mich völlig unverständlich waren.


  Sie mögen dich. Kona kam heran geschwommen, ohne mich zu berühren, aber doch nah genug, dass ich seine Wärme spüren konnte.


  Woher weißt du das?


  Sie haben es dir gerade gesagt.


  Ich grinste ihn an. Soll das heißen, dass du Delfinisch sprichst? Ich gab mir keine Mühe, meine Skepsis zu verbergen.


  Selkies sprechen so gut wie alles, antwortete er und griff nach mir. Er zog mich aus dem lockeren Kreis, den die Delfine um mich gebildet hatten. Das ist eine unserer Gaben.


  Und wie ist das bei den Wassernixen?


  Er schüttelte den Kopf. Tut mir leid.


  So siehst du gar nicht aus. Ich schniefte verächtlich, vermasselte aber alles, indem ich einen großen Schluck Wasser einsaugte. An diese Unterwassergeschichte würde ich mich wohl noch ein wenig gewöhnen müssen.


  Kona blieb lachend in meiner Nähe, während ich einen mächtigen Hustenanfall erlitt.


  Als ich meine Lunge endlich entleert hatte, griff ich unsere Unterhaltung wieder auf. Das ist nicht fair. Ich will mich auch mit Delfinen unterhalten können.


  Wink ihnen zu. Sie werden dich bald wieder besuchen kommen.


  Aber werde ich dann noch hier sein?, fragte ich mich, während ich zusah, wie die verspielten Tiere davonschwammen. Oder würde ich wieder zu Hause sein, wenn sie zurückkamen.


  Das hier ist dein Zuhause.


  Sagst du.


  Sagt jeder, der seinen Verstand beisammen hat. Sieh dich doch an, Tempest. Du gehörst hierher.


  Ich sah an mir herab und bemerkte erst jetzt, dass ich wieder lila leuchtete, und zwar von Kopf bis Fuß. Wir passen gut zusammen, sagte ich und wies mit dem Kopf auf sein eigenes silbriges Licht.


  Das sage ich doch die ganze Zeit. Sein Lächeln war innig.


  Schon, aber was ist, wenn wir nicht mehr zusammenpassen?


  Wie meinst du das?


  Keine Ahnung. Achselzuckend schwamm ich ein kleines Stück fort. Andere Mütter haben schließlich auch schöne Nixen.


  Stimmt, aber du bist die Einzige, die ich will. Er war hinter mir, seine Hände lagen auf meinen Schultern und seine Lippen waren nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


  Im Moment.


  Für immer. Spürst du das denn nicht, Tempest? Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein.


  Wegen einer blöden Prophezeiung?


  Weil wir zusammenpassen. Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich um. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass wir zusammengehören.


  Das ist verrückt.


  Er nahm mein Gesicht in die Hände. Nein, das ist es nicht. Sag mir, dass es dir nicht genauso gegangen ist. Dass du mich an jenem Tag nicht erkannt hast. Seine Lippen glitten über meine Stirn. Sag mir, dass du für mich nichts empfindest, was du nicht auch für Mark empfindest.


  Genau das wollte ich ihm sagen. Es lag mir schon auf der Zunge, aber dann brachte ich die Worte doch nicht heraus. Wenn Kona mich berührte oder ansah, war es wie ein Erkennen auf einer völlig anderen Ebene.


  Trotzdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, was es zu bedeuten hatte. Wie sehr basierten Konas Gefühle darauf, dass er mich für die Gestalt aus der Prophezeiung hielt? Wie viel Zeit verbrachte er nur deshalb mit mir, damit ich mich im Wasser aufhielt, wo er mich haben wollte?


  Ich wollte ihm vertrauen, ich musste es. Er war die einzige Person hier unten, der ich mich irgendwie verbunden fühlte - abgesehen von meiner Mutter, die sich nicht gerade ins Zeug legte, um mich zu finden. Doch es fiel mir schwer, seinen Worten Glauben zu schenken, wenn ich wusste, dass er mit der erklärten Absicht an Land gekommen war, mich zu überreden, zur Nixe zu werden. Woher sollte ich wissen, dass er nicht nur schauspielerte?


  Ich bitte dich, Tempest. Das glaubst du doch selbst nicht? Konas Stimme zerriss die wacklige Barriere, die ich zwischen uns errichtet hatte, und drang direkt in mein Herz, trotz der Zweifel, die ich ihm - und uns - gegenüber hegte.


  Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Es ist alles so durcheinander.


  Weil du nicht aufhörst, dir das Hirn zu zermartern. Verlass dich eine Weile nur auf dein Gefühl und genieße es, hier unten zu sein.


  Schön und gut, aber während ich hier unten mit Delfinen spiele, vergeht in meinem wirklichen Leben die Zeit.


  Das hier ist dein wirkliches Leben.


  Sagst du mal wieder.


  Ja, das sage ich. Das sagt die Prophezeiung. Und das sagt die Biologie.


  Ich habe es mehr mit Chemie.


  Kona grinste und einen Moment lang schien das Wasser um uns herum elektrisch aufgeladen zu sein.


  Das kannst du laut sagen. Dann wurde er ernst. Sieh dich doch an. Du atmest unter Wasser. Du hast Schwimmhäute. Du verständigst dich über Gedanken mit mir. Glaubst du wirklich, dass du nach all dem einfach zurückgehen und wieder ein Mensch sein kannst?


  Seine Worte trafen mich wie Peitschenhiebe, sie spielten mit meinen schlimmsten Ängsten, bis ich zu nichts mehr imstande war, als zu atmen.


  Ich stieß mich ab und begann in die entgegengesetzte Richtung zu schwimmen, aus der wir gekommen waren. Es war zu viel. Es war alles zu viel, ich brauchte ein bisschen Zeit, um damit klarzukommen.


  Kona schien zu begreifen, dass ich kurz vorm Durchdrehen war, denn er sagte nichts mehr, ließ mich aber auch nicht allein fort schwimmen. Er überließ es mir, die Geschwindigkeit vorzugeben, und folgte mir dann, während ich so schnell und so weit weg wie möglich schwamm.


  Ich wollte vor mir selbst fliehen und vor den Entscheidungen, die ich treffen musste, wollte an nichts Komplizierteres denken müssen als an meine nächste Chemiearbeit. Während ich auf der Suche nach einer geistigen Leere, die sich einfach nicht einstellen wollte, dahinglitt, begriff ich, dass Kona recht hatte. Mein Leben an Land war noch nie so fern gewesen wie jetzt.


  Ich hielt so abrupt an, dass Kona fast in mich hineingerauscht wäre. Was soll das?, fragte er mit einer Mischung aus Verständnis und Ärger im Blick. Offensichtlich war meine Unentschlossenheit für ihn ebenso schwierig wie für mich.


  Ich weiß jetzt, was ich will.


  Und?


  Ich schloss die Augen und betete darum, dass ich das Richtige tat. Dann schleuderte ich ihm die Forderung entgegen, die in mir gebrodelt hatte, seit ich das erste Mal Konas Zuhause gesehen hatte, auch wenn mir das gerade erst klar geworden war.


  Ich will, dass du mir hilfst, meine Mutter zu finden.
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  Kona sagte lange Zeit kein Wort und ich war sicher, dass er mir erklären würde, es sei unmöglich. Doch schließlich nickte er. Okay.


  Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, und als das nicht geschah, fragte ich misstrauisch: Das war's?


  Was hast du denn erwartet?


  Ich weiß nicht. Wilden Protest, nehme ich an. Schließlich bist du mir, was sie betrifft, nicht gerade entgegengekommen.


  Na ja. Er zuckte die Achseln. Die Dinge haben sich geändert.


  Welche Dinge?


  Willst du nun los oder nicht?, wollte er wissen.


  Natürlich will ich.


  Dann hör auf, Fragen zu stellen, und lass uns in die Gänge kommen. Er drehte mich um, damit ich in die Richtung sah, aus der wir gerade gekommen waren. Nur damit du Bescheid weißt. Wenn du dahin wolltest, als du dich selbstständig gemacht hast, dann war das die falsche Richtung.


  Tja, wenn ich hier aufgewachsen wäre, hätte ich vielleicht eine bessere Einschätzung davon, wo was ist. Aber so sieht für mich alles gleich aus.


  Ein paar Minuten schwammen wir schweigend dahin, dann fragte ich noch einmal: Welche Dinge haben sich verändert? Ich würde mich nicht von ihm hinhalten lassen. Nicht jetzt und nicht bei diesem Thema.


  Als wir uns das erste Mal begegnet sind, gehörte meine Treue Cecily. Jetzt gehört sie dir.


  Es war ein Schock, Kona den Namen meiner Mutter so beiläufig aussprechen zu hören, vor allem im Zusammenhang mit dem Wort »Treue«. Es vermittelte den Anschein, als sei er sehr vertraut mit ihr.


  Das bin ich auch. Sie ist eine Freundin meiner Familie und war es schon lange vor meiner Geburt. Er musterte mich aus den Augenwinkeln. Sie war es, die mich gebeten hat, nach dir zu sehen und sicherzustellen, dass mit dir alles in Ordnung ist.


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, ich wusste nicht einmal, was ich empfinden sollte, also sagte ich gar nichts. Ich schwamm stumm neben Kona her und versuchte mir darüber klar zu werden, inwiefern diese neue Information die Vorstellung beeinflusste, die ich von meiner Mutter hatte - oder ob sie überhaupt einen Einfluss hatte.


  Wo ist sie?, fragte ich abrupt.


  Ich bin mir nicht sicher. Obwohl er bei diesen Worten äußerlich völlig ruhig wirkte, strafte seine Körperspannung die Gelassenheit in seinem Gesicht Lügen.


  Ich dachte, du bringst mich zu ihr. Ich wollte anhalten, doch er packte mich am Arm und zog mich vorwärts.


  Ich bringe dich zu ihrem Clan. Ich weiß nicht genau, ob sie dort sein wird oder nicht, aber es ist der beste Ort, um mit der Suche nach ihr anzufangen.


  Zu ihrem Clan?


  Er besteht aus etwa zehntausend Wassernixen. Sie ist die Hohepriesterin und damit die engste Beraterin der Königin. Aber jeder weiß, dass es eigentlich Cecily war, die den Laden in den letzten sechs Jahren geführt hat.


  Der Zeitraum, von dem er sprach, war mir nicht entgangen, und als Kona den Griff um mein Handgelenk lockerte, fragte ich mich, ob er sich absichtlich so ausgedrückt hatte - um mir zu zeigen, dass meine Mutter, als sie sich vor sechs Jahren fortzugehen entschloss, hier unten eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Ich ließ den Gedanken auf mich wirken, dass meine Mutter uns verlassen hatte, nicht weil sie dem Lockruf des Meeres nicht länger widerstehen konnte, sondern weil ihr Volk sie brauchte. Und ich fragte mich, ob das meine Gefühle für sie veränderte.


  Wie sich herausstellte, veränderte es gar nichts. Vielleicht war das grausam von mir und bewies, wie sehr ich um mich selber kreiste, doch das war mir egal. Sie war abgehauen und hatte meinen Vater mit drei Kindern sitzen gelassen, die keine Ahnung hatten, wohin ihre Mutter verschwunden war.


  Es war schön und gut, dass sie bereit gewesen war, für ihren Clan ihr altes Leben zu opfern, aber was war mit all dem, was mit dieser Entscheidung zusammenhing? Niemand hatte meine Brüder und mich je gefragt, ob wir mit ihrem Opfer klarkamen. Oder mit uns selbst. Hätte sie nicht ein paar Jahre früher bedenken können, wie die Sache ausgehen würde, bevor sie aus dem Meer gekrochen war und sich einen menschlichen Liebhaber gesucht hatte?


  Wenn sie für ihren Clan so wichtig ist, warum ist sie dann nicht da?, fragte ich schließlich. Wo ist sie?


  Sie sucht nach Tiamat. Als sie vor zwei Jahren bemerkt hat, dass die Wasserhexe aus ihrem Gefängnis entkommen ist, hat Cecily sich auf die Jagd nach ihr gemacht. Und als sie erfuhr, dass Tiamat hinter dir her ist... hat sie mich losgeschickt, um nach dir zu sehen.


  Das ergibt doch keinen Sinn. Warum ist sie nicht selbst gekommen, wenn sie annahm, dass Tiamat versuchen würde, mich zu finden? Vielleicht hätte sie sie fangen können.


  Wieder gab er keine Antwort, doch inzwischen war er so angespannt, dass es auch nicht mehr nötig war. Ich konnte mir die Sache selbst zusammenreimen. Sie war dagewesen. Meine Mutter hatte gesehen, wie Tiamat versuchte, mich auf ihre Seite zu ziehen, sie hatte gesehen, wie ich um Konas Leben kämpfte, nachdem er vom Blitz getroffen worden war.


  Und sie hatte nichts unternommen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich als Köder zu benutzen.


  Wenn ich daran dachte, wie ich nach ihr gerufen, sie im Geiste um Hilfe angefleht hatte, während sie dabei war, mich zu hintergehen, meinte ich innerlich zu zerbrechen. Ich hätte schreien können. Es war schlimmer, viel schlimmer als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.


  Und du wunderst dich, dass ich keine Wassernixe werden will?, herrschte ich Kona mit vor Wut bebender Stimme an. Warum, um alles in der Welt, sollte ich so werden wollen wie sie?


  Sie sind nicht alle wie sie. Cecily ist... Er suchte nach Worten, um meine Mutter zu beschreiben, also kam ich ihm zu Hilfe.


  Genauso ein Scheusal wie Tiamat?


  Nein, so ist es nicht. Sie ist einfach getrieben.


  So getrieben, dass sie ihre eigene Tochter benutzt, um ein Monster in die Falle zu locken?


  Da drehte sich Kona zu mir um, ebenso aufgebracht wie ich. Du hast keine Ahnung, wie es war damals. Als sich Tiamat das letzte Mal frei herumtrieb, war niemand sicher vor ihr. Weder Nixen, noch Selkies oder Menschen. Das Gemetzel war unbeschreiblich.


  Und woher weißt du das? Ich dachte, sie wäre fünfhundert Jahre lang gefangen gewesen. Du magst ja alt sein, aber nicht alt genug, um das erlebt zu haben.


  Cecily hat gesagt... Er verstummte abrupt, weil ihm vermutlich klar wurde, dass er mit einer Schilderung, die auf meine Mutter zurückging, bei mir nicht allzu weit kommen würde.


  Oder er merkte endlich, dass sie ihn genauso benutzt hatte wie mich. Sie hatte ihn an die Oberfläche geschickt, um mir zu »helfen«, obwohl sie es ebenso gut selbst hätte tun können. Sie hatte ihn fast über die Klinge springen lassen und dann untätig zugesehen, wie ich mich abmühte, ihn zu retten.


  Es war keine Lüge, Tempest. Die Geschichtsbücher in der Schule berichten von dieser Zeit und davon, dass nichts vor Tiamat sicher war. Sie hat Schiffe versenkt, Flutwellen verursacht, die ganze Städte ausgelöscht haben, und jeden getötet, der ihr in die Quere kam. Jemand musste sie aufhalten und deine Mutter hat es getan. Sie ist eine Heldin.


  Eine Heldin, so so. Das Wort hatte einen schlechten Beigeschmack.


  Ich stieß mich kräftig mit den Beinen ab, weil ich es in Konas Nähe plötzlich nicht mehr aushielt. Sie mochte ihn benutzt haben, war vielleicht sogar bereit gewesen, tatenlos dazusitzen und zuzusehen, wie er starb. Das ging auf ihr Konto.


  Aber er hatte es zugelassen. Er hatte mit mir und meinen Freunden rumgehangen und dabei die ganze Zeit einen heimlichen Plan verfolgt. Er hatte mich geküsst und dabei hinter meinem Rücken mit der Mutter, die mich verlassen hatte, unter einer Decke gesteckt. Er hatte mir gesagt, wir würden zusammengehören, es aber nicht für nötig befunden, mir zu erzählen, was ich wissen musste, um eine fundierte Entscheidung zu treffen.


  Unvermittelt wandte ich mich zu ihm um: In welcher Richtung liegt San Diego?


  Er schaltete sofort. Nein. Tempest, bitte. Tu das nicht.


  Ich lasse mir von dir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Entweder zeigst du mir den Weg nach Hause oder ich schwöre, dass ich so lange durch diesen gottverdammten Ozean geistere, bis ich ihn gefunden habe.


  Das ist doch lächerlich. Wir haben es schon so weit geschafft. Ich bringe dich ins Territorium deiner Mutter und dann versuchen wir, alles zu klären.


  Was gibt es da zu klären? Sie hat mich benutzt. Und du auch.


  So war es nicht.


  Ach ja? Dann lass mal hören, wie es war. Ich bin ganz Ohr.


  Sie ist zu mir gekommen und hat erzählt, dass dein siebzehnter Geburtstag bevorsteht. Sie hat mich gebeten, nach dir zu schauen, mehr nicht. Damit dir nichts geschieht.


  Und du hast einfach zugestimmt?


  Ja.


  Warum?


  Weil Cecily mich darum gebeten hat. Du weißt nicht, was sie für unser Volk bedeutet. Weil sie deine Mutter ist, siehst du sie nicht als das, was sie wirklich ist. Ich konnte es ihr nicht abschlagen.


  Also darum ging es die ganze Zeit, sagte ich. Du hast versucht, mich deiner verehrten Cecily zuliebe zu beschützen?


  Nein! Er drehte sich um und fuhr sich mit der Hand frustriert durch die Haare. Am Anfang vielleicht, aber nicht, nachdem ich dir am Strand begegnet bin. Nicht, nachdem wir uns geküsst hatten.


  Ratlos starrte ich ihn an. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.


  Bist du es dir dann nicht schuldig, es herauszufinden?


  Diese Worte beruhigten mich, wie nichts sonst es vermocht hätte. Vielleicht lag es daran, dass er nicht versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte oder dass er und meine Mutter unschuldig seien. Zum ersten Mal, seit diese ganze verworrene Geschichte angefangen hatte, stellte sich bei mir das Gefühl ein, vielleicht selbst ein wenig Kontrolle darüber zu haben, wie sie endete.


  Na gut, sagte ich.


  Na gut?


  Du hast gewonnen. Ich bleibe noch und treffe meine Mutter. Ich will versuchen, dieser Geschichte auf den Grund zu gehen, bevor ich eine Entscheidung fälle.


  Sein strahlendes Grinsen war so breit, dass es der Sonne Konkurrenz machte. Er packte mich und drückte mich fest an sich, bevor ich auch nur daran denken konnte, zu protestieren.


  Dann ließ er mich los, schob mich hinter sich und ehe ich ihn fragen konnte, was los war, merkte ich, dass er mich gar nicht mehr beachtete. Stattdessen starrte er angestrengt in die Feme.


  Ich konnte nicht das Geringste erkennen. Anscheinend war die Sehkraft von Wassernixen, die sicher nicht schlecht war, längst nicht so ausgeprägt wie die der Selkies. Doch kurz darauf sah ich, was er anstarrte: Fünf Selkies schwammen durch das Wasser direkt auf uns zu. Jedenfalls hielt ich sie für Selkies. Sie waren in menschlicher Gestalt und atmeten unter Wasser, genau wie Kona.


  Wer sind die?, flüsterte ich und schwankte zwischen Angst und Neugierde.


  Kona gab keine Antwort, sondern starrte angestrengt in die Dunkelheit. Als sie näher kamen, sagte er lächelnd: Das sind meine beiden jüngsten Brüder, Ari und Oliwa, und ein paar ihrer Freunde.


  Deine Brüder? Überrascht sah ich ihn an. Was machen sie so weit hier draußen? Auch wenn wir heute einige Male hin und her geschwommen waren, schätzte ich, dass wir mehrere Hundert Kilometer von Konas Schloss entfernt sein mussten.


  Wir sind nicht wie Menschen, Tempest. Der Ozean ist zwar in Territorien aufgeteilt, aber die sind riesig und wir durchstreifen sie gem. Uns jeden Tag auf den gleichen zwanzig, dreißig Quadratkilometern tummeln zu müssen, würde uns wahnsinnig machen.


  Sind wir noch in eurem Territorium?, fragte ich.


  Die nächsten achthundert Kilometer auf jeden Fall. Dann kommen wir in das Gebiet deiner Mutter.


  Als die fünf Selkies uns erreichten, hielten sie wenige Meter vor uns an und beäugten mich neugierig. Und ich tat mit ziemlicher Sicherheit das Gleiche.


  Alle hatten dunkle Haare wie Kona, aber unterschiedliche Augenfarben. Zwei Jungen hatten leuchtend blaue Augen - wie Konas Mutter -, daher nahm ich an, dass sie Konas Brüder waren. Die anderen hatten allesamt dunkle Augen.


  Tempest, das sind meine Brüder, sagte Kona und wies auf die beiden Blauäugigen, wie ich es vermutet hatte. Ari und Oliwa. Und das sind ihre Freunde Malu, Jake und Aaron.


  Ich sah, wie sie nickten, als Kona ihre Namen nannte, und zum ersten Mal wurde mir klar, dass die Kommunikation zwischen Kona und mir hier unten nichts Ungewöhnliches, sondern normal war.


  Ja natürlich. So verständigen wir uns alle, wenn wir unter Wasser sind.


  Sagen sie gerade etwas?, fragte ich. Denn falls es so war, konnte ich sie nicht hören. Ich dachte an die Frau im roten Gewand, die mich bei meiner Ankunft hier unten angesehen hatte, als warte sie auf eine Antwort. Jetzt wurde mir klar, dass genau das der Fall gewesen war.


  Ja, das tun sie.


  Ich kann sie nicht hören, sagte ich mit wachsender Angst. War das schon wieder ein Versäumnis meinerseits, wie bei der Sache mit dem Fischschwanz? Konnte ich womöglich nicht sprechen wie alle anderen?


  Kona lachte. Nein, Tempest, beruhige dich. Es gibt allgemeine Kommunikationswege, die jeder kennt und benutzt, und es gibt individuelle, wie den, den wir beide verwenden. Sie benutzen im Augenblick den üblichen Kommunikationsweg und du weißt eben noch nicht, wie du ihn anzapfen musst.


  Ihr verständigt euch auf verschiedenen Frequenzen? Im Ernst?


  Ich würde es nicht unbedingt Frequenzen nennen, aber ja, so ähnlich funktioniert es. Als ich dich ihnen vorgestellt habe, habe ich die allgemein übliche Frequenz benutzt, aber auch die, auf der nur wir beide verbunden sind.


  Aber wie kommt es, dass ich mich von Anfang an so leicht mit dir verständigen konnte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie das alles funktioniert?, fragte ich in gehetztem Ton. Die fünf Jungs starrten mich immer noch erwartungsvoll an und ich wurde immer nervöser.


  Das habe ich dir doch gesagt. Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Er strich mir beruhigend über den Rücken. Ich wusste es von dem Moment an, als ich dich das erste Mal sah.


  Das ist ja alles wunderbar, sagte ich und gab mir Mühe, die Wärme zu ignorieren, die seine Worte in mir entfachten. Aber wie verständige ich mich jetzt mit den Jungs?


  Sag etwas zu ihnen. Es wird vielleicht eine Minute dauern, aber wenn sie es erst einmal auffangen, können sie für dich einen Kommunikationsweg projizieren, auf dem du sie auch verstehen kannst.


  Für mich hörte sich das alles ein wenig bizarr an, aber wenn es bedeutete, dass sie aufhören würden, mich anzuglotzen, war ich bereit, alles zu versuchen. Mit einem Lächeln sagte ich zu ihnen: Hi. Einen schönen Ozean habt ihr hier unten.


  Konas Bruder Ari war der Erste, der mich hörte. Er lachte auf. Kurz darauf erwiderte er mit einer Stimme, die ein wenig voller und tiefer klang als Konas: Einen schönen Strand habt ihr da oben.


  Danach war es leicht, einen Weg zu finden, auf dem ich ihm antworten konnte. Er unterschied sich kaum von jenem, auf dem ich mich sonst mit Kona verständigte.


  Ja, richtig. Ich hatte vergessen, dass du neulich Nacht auch oben warst. Ich sah ihn mir genauer an. Bist du der, den ich im Wasser gesehen habe?


  Nein, das war ich, sagte Oliwa. Tut mir leid. Wir hätten dir gern geholfen, aber wir waren allesamt in Robbengestalt und wussten nicht genau, wie du reagieren würdest, wenn wir zu dritt aus dem Wasser steigen und uns vor deinen Augen verwandeln.


  Genau, und keiner hatte Lust, einen von deinen fiesen Blitzen abzukriegen. Ari wies mit dem Kopf auf Konas Brust. Volltreffer.


  Kona boxte ihm gegen den Arm, aber ich konnte sehen, dass es eine zärtliche Geste war. Bring sie nicht in Verlegenheit.


  Dafür ist es ein bisschen zu spät, sagte ich. Sie kennen mich ohnehin schon von meiner schlechtesten Seite.


  Wenn das deine schlechteste Seite ist, würde ich dich gern mal in Hochform sehen. Du warst der Hammer, sagte Oliwa. Wie du den Sturm eingesetzt hast, um Tiamat in Schach zu halten. Das war der Oberhammer.


  Ich wollte ihm gerade erzählen, dass es nicht mit Absicht geschehen war, als Kona auf dem Kommunikationsweg, den nur wir beide verwendeten, in scharfem Ton Nicht! sagte.


  Ich sah ihn schräg von der Seite an und versuchte Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, doch er weigerte sich, mich anzusehen. Auch auf unserem eigenen Kommunikationsweg sagte er nichts mehr, weil er zu sehr damit beschäftigt war, das Gespräch mit den Freunden seiner Brüder in Gang zu halten.


  Also, wohin wollt ihr beiden?, erkundigte sich Aaron.


  Ins Reich von Cecily.


  Ja, richtig. Oliwas Augen weiteten sich, als er mich ansah. Deine Mutter ist eine echt coole Lady.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, besonders, da sie im Moment alles andere als das zu sein schien. Schließlich nickte ich einfach. Es war leichter als die andere Option.


  Was dagegen, wenn wir mitkommen?, fragte Malu. Hier war es in letzter Zeit stinklangweilig.


  Wir wollen auf keine Party, sagte Kona.


  Schon klar. Wir kommen auch nicht die ganze Strecke mit. Aris Grinsen war charmant und ein kleines bisschen verschmitzt. Wir haben bloß überlegt, dass wahrscheinlich ein paar Nixen unterwegs sind.


  Na klar. Hätte ich mir eigentlich denken können, dass es hier nur um die Wassernixen geht.


  Nicht nur, wandte Jake ein, als wir uns auf den Weg machten. Wir wollten auch Tempest kennenlernen.


  Die ebenfalls eine Wassernixe ist, feixte Kona.


  Tja, dann geht es wohl doch nur um die Nixen. Jakes Grinsen war so offen und treuherzig, dass man ihm unmöglich böse sein konnte.


  Wassernixen sind hier unten also sehr gefragt, wie?, hakte ich bei Kona nach, als wir losschwammen.


  O ja. Sie bleiben gern innerhalb ihrer eigenen Territorien, deshalb nutzen wir jede Gelegenheit, um hinzuschwimmen und uns ein bisschen umzusehen.


  Wir?, fragte ich kokett.


  Sie, verbesserte er sich schnell. Ihnen ist jede Ausrede recht.


  Die Kurve hast du nicht sehr elegant gekriegt.


  He, sei ein bisschen nachsichtig, ja? Ich hab es wenigstens versucht. Er zog mich zu sich heran, legte die Arme um mich, dass ich mit dem Rücken an ihn gepresst wurde, und katapultierte uns mit seinen kräftigen Beinen durchs Wasser. Außerdem bin ich ganz verrückt nach einer bestimmten Wassernixe.


  Ja, aber um sie zu finden, musst du nicht bis ins Reich meiner Mutter schwimmen.


  Wofür ich sehr dankbar bin.


  Ich lachte leise und das Geräusch schien regelrecht durch ihn hindurchzufahren. Wir hatten so engen Körperkontakt, dass ich spüren konnte, wie er schauderte.


  Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir so schwammen, Kona und ich eng aneinandergepresst, während die anderen Witze rissen. Ich weiß, dass wir viele Kilometer zurücklegten, denn der Ozean veränderte sich. Lange Zeit sahen wir nur kleine leuchtend bunte Fische, doch dann trafen wir auf Ansammlungen größerer Tiere: einen weiteren Schwarm Kraken, der Kona zum Lachen brachte und mich schaudern ließ. Eine Schar Delfine, die nicht annähernd so freundlich waren wie jene, denen wir am Morgen begegnet waren. Und dann, zu meiner Bestürzung, einige Hammerhaie, die uns eine Zeit lang folgten.


  Muss ich mir Sorgen machen?, fragte ich und blickte mich unruhig nach den langen, grauen Gestalten um.


  Mach dir über sie keine Gedanken. Wir sind ein bisschen zu groß für ihren Geschmack, sagte Ari. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie Kraken lieber mögen.


  Ich wusste nicht, dass sie so wählerisch sind. Immerhin ist das eine Haiart, die ihre eigenen Jungen frisst.


  Schon, aber das tun sie nur, wenn sie Hunger haben. Aufmunternd drückte Kona mich noch enger an sich.


  Na, das beruhigt mich außerordentlich.


  Dieser Sarkasmus steht dir wirklich gut, weißt du?


  Das ist gut zu wissen, wo ich ihn so häufig gebrauche.


  Obwohl die Jungs nicht aufhörten, mir zu versichern, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab, fiel mir auf, dass sie sich hinter mir verteilt hatten, als die Haie sich an unsere Fersen hefteten und nun zwischen mir und den schrecklichen Viechern schwammen. Ich wusste nicht, ob sie mich damit einfach nur beruhigen wollten oder ob sie die Tiere für bedrohlicher hielten, als sie Zugaben.


  Auf jeden Fall war es mir unangenehm, dass sie sich der Gefahr aussetzten, damit ich mich besser fühlte. Doch als ich mich damit an Kona wandte, sagte er mir, ich solle mir keine Sorgen machen. Das sei eben die Art, wie es hier unten zugehe.


  Schließlich passierten wir einen weiteren Fischschwarm und die Haie scherten aus, um sich schmackhaftere Beute zu suchen. Ich wurde ruhiger, sobald ich sie verschwinden sah, daher dauerte es einen Moment, bis ich registrierte, dass sich Kona und die anderen keineswegs beruhigt hatten.


  Was ist los?, fragte ich sie.


  Nicht reden. Konas Antwort kam so unmittelbar, so leise und bestimmt, dass ich automatisch den Mund hielt.


  Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die anderen Jungen genauso grimmige Gesichter machten wie Kona. Was ist los?, fragte ich ihn noch einmal, diesmal auf unserem eigenen Kanal. Ich spürte, wie ihre Anspannung auf mich überging. Die Haie sind doch weg.


  Die Haie waren von Anfang an nicht das Problem.


  Was dann?


  Ich weiß es nicht. Seine Augen hatten die Farbe heißer Asche und huschten von einer Seite zur anderen. Irgendwas stimmt nicht.


  Woher weißt du das?


  Ich kann es spüren. Du nicht?


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er mich so fest packte, dass es wehtat. Dann schossen wir schlagartig hinab zum Grund des Ozeans, als ob uns die Höllenhunde auf den Fersen wären.
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  Wir waren so rasend schnell, dass mir schwindlig wurde, doch ich widersetzte mich nicht. Ich tat gar nichts, außer mich mit aller Kraft festzuklammern. Ich hatte viel zu viel Angst, Kona abzulenken, was mir die schlechteste aller Ideen zu sein schien, da wir mit gut hundertfünfzig Stundenkilometern unterwegs waren, wie ich schätzte. Während der Ozean an uns vorbeirauschte, fragte ich mich unwillkürlich, wie schnell Kona sich wohl bewegen konnte, wenn er in seiner Robbenhaut steckte. Die menschliche Gestalt sei die langsamere, hatte er mir erzählt.


  Er machte einen Schlenker, um zwei kleinen Walen auszuweichen, die fast ebenso schnell die Kurve kratzten wie wir, und ich schloss die Augen. Wenn wir mit irgendetwas Zusammenstößen sollten, wollte ich es lieber nicht wissen. Nicht auszumalen, was ein Aufprall bei dieser Geschwindigkeit bei allen Beteiligten anrichten würde, was wiederum bedeutete, dass das, was Kona erschreckt hatte, etwas ziemlich Übles sein musste.


  Furchterregende Bilder wirbelten mir durch den Kopf, während wir durchs Wasser glitten, Bilder von großen weißen Haien und elektrischen Aalen, nixenfressenden Kraken und Tiamat persönlich, die diesmal längst nicht so viel Ähnlichkeit mit einer Comicfigur hatte.


  Ich machte die Augen wieder auf, in der Hoffnung, die Wirklichkeit würde die Bilder verdrängen. Doch es funktionierte nicht. Im Gegenteil. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich um das zu sorgen, was sich hinter uns befand, dass ich den Grund des Ozeans direkt vor uns erst bemerkte, als ich fast mit dem Gesicht dagegenprallte.


  Stopp!, schrie ich und erinnerte mich an meine letzte, von Saltos begleitete Bruchlandung. Doch Kona beherrschte das Ganze offensichtlich deutlich besser als ich. Er drehte im letzten Moment ab und schoss kerzengerade über den Meeresboden auf eine riesige Höhle zu, die ich vage in der Ferne erkennen konnte. Höhlen sind gut, dachte ich. Dort können wir uns verstecken. Wir können ...


  Millimeter vor dem klaffenden Höhleneingang machte Kona einen Schlenker und schoss stattdessen ungebremst in eine viel kleinere Öffnung rechts davon. Wir glitten so dicht über den Boden, dass ich spüren konnte, wie mein neuer Badeanzug ein paar Muschelschalen streifte, mit denen der Eingang übersät war.


  Immer noch mit voller Geschwindigkeit sausten wir durch eine Höhlenkammer nach der anderen. Überzeugt, dass es jeden Moment zum großen Crash kommen würde, klammerte ich mich so fest an Kona, dass meine Finger verkrampften. Irgendwie, auch wenn ich beim besten Willen nicht sagen konnte, wie, schafften wir es, der Katastrophe zu entgehen, bis Kona endlich langsamer wurde. Wenn ich richtig gezählt hatte, waren wir sieben Kammern vom Eingang der Höhle entfernt.


  Als Kona mich schließlich behutsam auf dem Sand absetzte, zitterte ich so sehr, dass er meine bebenden Finger mit Gewalt von seinen Armen lösen musste. Ich war sonst wirklich kein Feigling, aber diese höllische Achterbahnfahrt hätte jeden aus dem Konzept gebracht - sagte ich mir jedenfalls.


  Er nahm mich in den Arm und strich mir beruhigend übers Haar. Schon gut, Tempest. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert.


  Erst als ich ihm über die Schulter sah, bemerkte ich, dass die anderen Jungen nicht bei uns waren. Wo -


  Malu, Aaron und Jake sind oben. Und meine Brüder warten draußen auf mich.


  Was? Nein! Ich packte ihn an den Schultern. Solltet ihr nicht alle hier drinnen sein, wenn dort draußen irgendetwas lauert?


  Das hier gehört nicht zu der Sorte Gefahr, die verschwindet, wenn man sie ignoriert, Tempest.


  Was meinst du damit? Warum sind wir dann überhaupt geflüchtet?


  Ich musste dich in Sicherheit bringen.


  Und was hat das wieder zu bedeuten? Dass du vorhast, mich hier abzusetzen und dann zu verschwinden? Als er nicht antwortete, begriff ich, dass genau das seine Absicht war. Ich kniff die Augen zusammen. Daran brauchst du nicht mal zu denken. Ich will mit dir kommen.


  Auf keinen Fall. Er zog sich bereits zurück und ich versuchte ihm zu folgen.


  Was ist, wenn du verletzt wirst? Wenn dir, was immer dort oben ist, etwas antut?


  Dann kommen Ari oder Oliwa zurück und holen dich. Ich lasse dich nicht länger hier als unbedingt notwendig, das verspreche ich dir.


  Er gab sich absichtlich gleichgültig und ich hätte ihn dafür schlagen können. Das habe ich nicht gemeint und das weißt du. Ich legte meine Hand auf seine. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Kona.


  Mir wird nichts passieren. Er nahm mich in die Arme und drückte mich ein, zwei Herzschläge lang an sich.


  Das kannst du nicht wissen.


  Nein, aber ich verstehe mich ziemlich gut aufs Kämpfen. Ehrlich. Er schob mich ein wenig von sich fort und beugte sich vor, sodass wir uns direkt in die Augen sahen. Hör zu, Tempest. Du darfst diese Höhle nicht verlassen. Nicht, bevor einer von uns dreien dich holen kommt. Hast du mich verstanden?


  Was ist dort oben, Kona? Und komm mir nicht wieder mit »Ich weiß es nicht.«


  Er schwieg einen Moment, als überlege er, wie viel er mir erzählen konnte. Ich sah ihn mit schmalen Augen warnend an - ich hatte wirklich die Nase voll davon, ständig im Unklaren gelassen zu werden. Es schien, als sei meine Nachricht angekommen, denn schließlich gab er zu: Es ist Tiamat!


  Tiamat?


  Ja, sie und ein paar aus ihrer Armee sind auf dem Weg hierher.


  Sie hat eine Armee?, fragte ich. Seit wann hat eine böse Wasserhexe eine Streitmacht, die sie stützt?


  Seit sie Zauberkraft verwendet, um ihnen alles zu geben, was sie sich wünschen, und sie dann mithilfe von Furcht unter der Knute hält, wenn ihnen klar wird, dass materielle Besitztümer ihre Seele nicht aufwiegen können. Jetzt war er es, der mich anfunkelte. Du musst mir versprechen, dass du hierbleibst. Und nicht einmal daran denkst, die Höhle zu verlassen.


  Okay, aber -


  Kein Aber. Jemand hat uns verraten, dich verraten, und das können durchaus auch Jake, Aaron oder Malu gewesen sein.


  Das glaubst du doch selber nicht.


  Er antwortete nicht sofort und dann war es nicht mehr nötig. Sein grimmiger Blick genügte.


  Schließlich sagte er: Ich weiß es nicht. Vielleicht. Auf jeden Fall hat ihr jemand einen Tipp gegeben.


  Du bist verrückt. Sämtliche Geschichten, die er mir erzählt hatte, schossen mir durch den Kopf. Du glaubst, du kannst einfach da rausgehen und gegen sie kämpfen, obwohl einer von denen, die du auf deiner Seite wähnst, dich von hinten erstechen könnte?


  Ich habe bereits meinen Vater verständigen lassen. Er wird uns bald Verstärkung schicken. Außerdem kann ich nicht einfach hierbleiben.


  Warum nicht?


  Weil das hier mein Territorium ist. Ich bin verantwortlich für die Leute, die hier leben. Ich kann sie nicht einfach sich selbst überlassen.


  Aber von mir erwartest du es? Ich muss hier in der Höhle bleiben und mich verstecken? Du hast gesagt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, was ist damit? Was ist aus der Prophezeiung geworden? Ich dachte, ich wäre diejenige, die sie aufhalten soll?


  Du bist noch längst nicht so weit, es mit Tiamat aufzunehmen.


  Woher willst du das wissen? Du hast gesagt, du hättest dir jahrelang die Prophezeiung angehört und darauf gewartet, dass ich siebzehn werde. Und jetzt, wo es so weit ist, willst du, dass ich mich in einer Höhle verstecke?


  Damals lag mir nichts an dir, platzte es aus ihm heraus. Früher warst du nur eine abstrakte Vorstellung, die gegen Tiamat antritt und gewinnt. Aber jetzt... Er packte mich an den Oberarmen und umklammerte sie so fest, dass er mir fast das Blut abschnürte. Jetzt bist du die Frau, die ich liebe und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du ihr oder was sich sonst da oben tummeln mag, gegenübertrittst.


  Seine Worte schnitten mir tief ins Herz und trieben mir die Tränen in die Augen, auch wenn ich den Kopf schüttelte. Du kannst mich nicht für immer hier unten wegschließen, Kona. Der Ozean ist nun mal ein gefährlicher Ort. Du kannst mich nicht vor allem beschützen.


  Das tue ich auch nicht. Wirklich nicht, beteuerte er angesichts des skeptischen Blicks, mit dem ich ihn ansah. Aber wenn du mir sonst schon nichts glaubst, dann glaube mir wenigstens, wenn ich dir sage, dass du noch nicht bereit bist, ihr zu begegnen.


  Ich -


  Nicht. Er klang jetzt barsch und seine Augen waren fast schwarz. Bitte mich nicht, dich dort hinaufzuschicken. Das kann ich nicht, Tempest. Ich kann es einfach nicht.


  Er beugte sich zu mir herab und küsste mich auf fast brutale Weise. Dann ließ er mich los. Bleib hier! Es war ein klarer Befehl, den zu befolgen ich nicht die geringste Lust hatte, trotz der Angst, die sich in jeder einzelnen Nervenfaser festgesetzt hatte. Doch der Blick, den er mir zuwarf, versprach mir höllischen Ärger, wenn ich nicht auf ihn hörte. Ich lasse Oliwa draußen vor der Höhle Wache halten und komme zurück, sobald ich kann.


  Sei vorsichtig.


  Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation blitzte für einen Moment sein verschmitztes Grinsen auf. Bin ich immer, Süße. Bin ich immer.


  Dann schoss er davon, so schnell, dass er in der dunklen Höhle kaum mehr als ein verschwommener Fleck war. Ich hingegen saß da und starrte die Höhlenwände an, wobei mir die gute Sehkraft der Nixen half, trotz der Finsternis um mich herum kleine Details zu erkennen.


  Eine Krabbe trippelte wenige Zentimeter vor meinen Zehen vorbei und an der Wand klebte eine Kolonie Klaffmuscheln oder Austern. Ich konnte sie schon bei Tageslicht nicht auseinanderhalten, geschweige denn in einer dumpfen, dunklen Höhle.


  Ich sah zum Eingang der Kammer und fragte mich, ob Kona die Höhle inzwischen verlassen hatte und gegen was er dort oben würde kämpfen müssen.


  Ich wollte ihm folgen, hatte es die ganze Zeit über vorgehabt, doch seine letzten Worte hallten tief in mir nach. Die Frau, die ich liebe. Ich war die Frau, die er liebte. Ich war mir nicht sicher, was ich dabei empfand.


  Einerseits war ich hingerissen. Welches Mädchen wäre das nicht, wenn sie feststellen würde, dass der Junge, in den sie sich gerade verliebte, ebenso empfand? Andererseits war ich verängstigt und wütend. Wie konnte er mir sagen, dass er mich liebte, und dann in den fast sicheren Tod gehen?


  Ich drückte mich von der Wand ab und schwamm zurück in Richtung Höhleneingang. Ich bewegte mich wesentlich langsamer als Kona, weil ich nicht so gut sah wie er und fürchtete, gegen eine Wand zu knallen, aber auch weil ich immer noch damit beschäftigt war, mir zu überlegen, was ich tun sollte.


  Oh, ich wusste, was ich tun wollte: allen Warnungen zum Trotz nach oben spurten, dorthin, wo Kona war, und herausfinden, was vor sich ging. Aber er würde bei meinem Anblick ausflippen. Und was noch schlimmer war, es würde ihn ablenken. Und das Letzte, was ich wollte, war, dass Kona ums Leben kam, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mich zu beschützen, statt auf sich selbst aufzupassen.


  Er liebte mich. Kona liebte mich. Ich drückte die Worte wie ein kostbares Geschenk an meine Brust, während ich mich vorsichtig der ersten Höhlenkammer näherte. Wenn er zurückkam -falls er zurückkam -, würde ich ihm sagen, dass ich das Gleiche empfand. Dass ich mich trotz allem ebenfalls in ihn verliebt hatte.


  Einen Moment lang kam mir Mark in den Sinn und mein Gewissen erhob lauten Protest. Wie konnte ich das nur tun, mich einfach in einen anderen verlieben, wenn ich eigentlich Mark liebte? Doch je länger ich hier unten war, desto schwerer fiel es mir, sein Gesicht heraufzubeschwören und mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen.


  Ist es das Wasser?, fragte ich mich. Die Wassernixe in mir? Oder einfach die Tatsache, dass Kona jeden anderen Jungen in den Schatten stellt?


  Ich schwamm ein wenig näher an den Höhleneingang heran und fast augenblicklich schienen im Wasser merkwürdige kleine Vibrationen zu schimmern. Wahrscheinlich hätte ich sie gar nicht bemerkt, oder sie mit Wellen verwechselt, aber mein Körper hatte sich verändert. Die Wassernixe in mir registrierte Dinge, die wahrzunehmen meine menschliche Seite keine Chance hatte.


  Ich streckte die Hand aus und ließ das seltsame Wassermuster über meine Finger und den Arm hinaufgleiten, während ich mir darüber klar zu werden versuchte, was es sein mochte. Dann erreichten die Vibrationen mein Ohr und ich begriff, was ich tat. Ich »fühlte« den Klang dessen, was vor der Höhle und über mir vor sich ging.


  Das Wasser hier unten dämpfte Geräusche - einer der vielen Gründe, warum sich Wassernixen und Selkies per Gedankenübertragung verständigten, nahm ich an -, aber das bedeutete nicht, dass sich Töne nicht trotzdem wie eine Art natürliches Sonar über Wellen ausbreiteten. Ich dachte an das, was ich im Biounterricht gelernt hatte, als die Meerestiere an der Reihe gewesen waren. Mr D Angelo hatte uns erzählt, dass viele Tiere Echo-Ortung verwenden. Mein Nixenohr schien genau wie sie in der Lage zu sein, Töne wahrzunehmen, obwohl mir immer noch nicht klar war, wie ich das, was ich »hörte«, zu deuten hatte.


  Aber das hieß nicht, dass ich nicht raten konnte. Dort draußen war ein Kampf im Gange, zwischen Kona, den anderen und Gott-weiß-was. Ich schoss zum Höhleneingang und spähte hinaus, obwohl ich wusste, dass Kona stinksauer sein würde, wenn er mich sehen könnte. Aber die Unwissenheit brachte mich fast um. Was war, wenn er verletzt war oder gar schon tot?


  Nein! Ich sperrte diesen Gedanken weg und weigerte mich, ihm Glauben zu schenken. Kona war klug und schnell und er wusste, was er tat, wenn er nicht gerade versuchte, mich vor meiner eigenen Dummheit zu bewahren. Er würde bestimmt mit allem fertig werden, was dort oben war.


  Und doch ... war in der Nähe des Höhleneingangs etwas Merkwürdiges im Wasser. Eine seltsame Konsistenz, die es dicker und schwerer wirken ließ als sonst.


  Vielleicht sollte ich einfach nach Oliwa sehen. Wir könnten ein wenig zusammen herumschwimmen und schauen, ob sich irgendetwas erkennen ließ von dem, was vor sich ging ...


  Eine schwarze Hand fuhr aus der Dunkelheit, packte mich am Kopf und stieß mich mit aller Kraft in die Höhle zurück.


  Ich war auf den Angriff nicht gefasst und flog gegen die hintere Wand der Höhlenkammer, knallte so fest dagegen, dass ich sekundenlang die Orientierung verlor. Das war die Gelegenheit, die er brauchte. Entsetzt sah ich Malu auf mich zukommen, ein gefährlich aussehendes Messer in der Hand und Mordlust in den Augen.


  Was machst du da?, fragte ich und kroch fieberhaft an der Wand entlang, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und ihn zu bringen. Wenn ich nach draußen gelangen konnte, zu Oliwa ...


  Als ich an Konas kleinen Bruder mit seinem verschmitzten Dauerlächeln und den funkelnden Augen dachte, kam mir ein anderer Gedanke. Wenn Malu hier drinnen war, musste er irgendwie an Oliwa vorbeigekommen sein. Bilder meines neuen Freundes, der verletzt auf dem Grund des Ozeans lag, tauchten vor mir auf und ließen mich, so schnell es ging, zum Höhleneingang eilen.


  Malu fing mich ab und schleuderte mich ein zweites Mal gegen die Wand.


  Ich bringe die Sache jetzt zu Ende, bevor sie komplett außer Kontrolle gerät.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass die Sache bereits außer Kontrolle geraten war, schließlich kam er mit der erklärten Absicht auf mich zu, mich zu töten.


  Das willst du nicht tun, sagte ich und hätte mich gleich darauf am liebsten geohrfeigt. Ich hörte mich an wie eine dieser unterbelichteten Tussies in einem Horrorstreifen, die immer gleich zu Anfang den Löffel abgeben müssen.


  Und ob ich das will. Er kam ein Stück näher.


  Das war nicht die Antwort, die ich erhofft hatte. Aber warum?, fragte ich ihn, während ich gleichzeitig versuchte mir einen Plan zurechtzulegen. Ich musste hier raus, um nach Oliwa zu sehen, weil alles in mir schrie, dass diese merkwürdige Konsistenz, die ich vor ein paar Minuten im Wasser gespürt hatte, Blut gewesen war. Und wenn es sich so verhielt, wenn er tatsächlich verletzt war, musste ich ihn zu Kona bringen. Doch Malu war direkt vor der Öffnung. Ich musste an ihm vorbeischwimmen, um hinauszugelangen, was bedeutete, dass er mich jederzeit schnappen konnte. Und ehrlich gesagt war ich nicht erpicht darauf, noch einmal an die Wand geklatscht zu werden. Ich spürte schon jetzt eine Beule an meinem Hinterkopf anschwellen.


  Und selbst wenn es mir gelingen sollte, an ihm vorbeizukommen, blieb immer noch die Tatsache, dass ich ihn abhängen musste, was schlicht und einfach absurd war, falls er nur annähernd so schnell sein sollte wie Kona. Ich war zwar flink, aber ohne einen Fischschwanz konnte ich es auf keinen Fall mit jemandem aufnehmen, der sein ganzes Leben unter Wasser verbracht hatte.


  Weil du mehr Ärger machst, als du wert bist. Tiamat ist schon zweimal fast umgekommen, als sie versucht hat, dich zu erwischen. Wenn du weg bist, kann ihr nichts mehr passieren. Und uns auch nicht.


  War das sein Ernst? Wollte er tatsächlich die Wasserhexe vor mir beschützen? Was hatte ich ihr je getan, außer mich selbst zu verteidigen?


  Mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Malu kam immer näher. Mit jeder Bewegung, die er machte, konnte ich ihn deutlicher sehen und sämtliche Hoffnung auf eine vernünftige Auseinandersetzung - die von Anfang an nicht sehr groß gewesen war, wenn ich ehrlich bin -, fand ein schnelles und schmerzhaftes Ende. In Malus Augen standen der Glanz und die Erregung eines Fanatikers und sein grimmiges Zähnefletschen schien einem meiner Albträume entsprungen zu sein.


  Nein, mit ihm war weder vernünftig zu reden, noch konnte ich an ihm vorbeischwimmen. Und das bedeutete, dass meine einzige Chance darin bestand ...


  So schnell es ging, flüchtete ich mich zurück in den hinteren Teil der Höhle, ich schoss von Kammer zu Kammer, ohne darauf zu achten, wohin ich steuerte. Ich verließ mich beim Schwimmen auf meine Erinnerung und meinen Instinkt, bis ich schließlich durch die Öffnung der siebten und letzten Kammer stürmte.


  Mir blieben nur Sekunden - die, aber auch nicht mehr, hatte mir der Überraschungseffekt eingebracht - und ich suchte fieberhaft nach einem Platz, an dem ich mich verstecken konnte. Ein Platz, der mir ein paar Minuten Aufschub gab, um mir zu überlegen, wie ich hier rauskommen konnte.


  Doch abgesehen von den zerklüfteten Spalten in der Wand gab es hier keine Verstecke. Ich eilte zur größten, die ich finden konnte, schob mich tief hinein und drückte den Rücken durch, sodass kein Teil von mir über die steinerne Kante hinausragte.


  Die Wände waren rau und scharfkantig, sie gruben sich in meine Schultern und in den Rücken und rissen die frisch verheilten Wunden wieder auf. Einen flüchtigen Moment lang fragte ich mich, ob Selkies Blut genauso gut riechen konnten wie Haie. Aber ich hatte nicht vor, mich länger hier drinnen zu verstecken, ich wollte mich nur neu sortieren.


  Ich fuhr mit den Händen über die zackigen Ausbuchtungen des Gesteins und suchte nach einem Riss, einer Kante, irgendeinem losen Brocken, den ich abreißen und als Waffe gebrauchen konnte. Nicht gerade genial, aber die einzige Chance, die ich hatte, auch wenn es angesichts eines Messers immer noch nicht viel war. Doch darüber zu grübeln, wie tief ich in der Patsche saß, würde die Sache auch nicht besser machen.


  Und dann hatte sich dieser Gedanke schon erledigt, denn ich merkte, dass Malu sich mit mir in der Höhlenkammer befand. Noch hatte er mein Versteck nicht entdeckt, aber ich wusste, dass er da war. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Ich hatte gehofft, ihn überrumpeln zu können, hatte gehofft, dass er ein wenig länger brauchen würde, um mich aufzuspüren, damit ich kurz verschnaufen und mir eine Waffe suchen konnte, wie armselig sie auch sein mochte.


  Doch dazu würde es wohl nicht kommen. Meine Zeit war um. Mein Herz klopfte so schnell, dass ich überzeugt war, er würde es spüren und mich allein durch die Vibrationen, die es verursachte, ausfindig machen. Mit jeder Sekunde, die verrann, fühlte ich meine Entdeckung näherkommen. Mit jedem Meter, den er tiefer in die Kammer eindrang, versuchte ich mir auszumalen, wie es sich anfühlen musste, zu sterben.


  In mir begann es zu summen und vor Angst zu vibrieren, bis ich kaum noch stillhalten konnte. Mit der rechten Hand suchte ich weiter nach einem Riss oder einem kleinen Stein, den ich abbrechen und im Kampf verwenden konnte. Doch die Höhlenwand war fest und ich zitterte so sehr, dass ich ohnehin kaum an etwas hätte ziehen können.


  Das Summen in mir wurde schlimmer, es ergriff von mir Besitz, bis ich mir vorkam wie eine riesige vibrierende Gitarrensaite. Ich wusste nicht, was es war, und fragte mich, ob es Todesangst war, ob sich die nackte, grenzenlose Furcht davor, sterben zu müssen, so anfühlte. Dann blieb mir keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ich konnte gar nichts mehr tun, außer zu reagieren, als Malus Blick sich in meinen bohrte.


  Er kam mit erhobenem Messer auf mich zu und ich hob abwehrend die Hand. In diesem Moment spürte ich etwas aus meinem Innern aufsteigen, einen merkwürdigen Energiestoß, der aus der Tiefe meines Körpers in meinen Arm schoss, aus den Fingerspitzen austrat - und geradewegs auf Malu zuhielt.


  Er überraschte uns beide und Malu taumelte rückwärts. Ich tat es noch einmal und er sank fast zu Boden. Doch beim dritten Mal war er gewappnet und schwamm wie ein Torpedo mitten hindurch.


  Ein Schrei gellte durch meinen Kopf, als er direkt auf mich zuraste, jeder rationale Gedanke war verschwunden und zurück blieb nur der nackte Überlebenstrieb. Ich duckte mich im letztmöglichen Moment und fiel hart auf den Höhlenboden. Malu prallte seitlich gegen die Wand, hatte sich aber kurz darauf schon wieder aufgerichtet und ging erneut auf mich los.


  So schnell ich konnte, kroch ich im Krebsgang über den Boden - zum Hochziehen blieb kein Zeit - und fuhr mit den Fingern verzweifelt von hier nach da, auf der Suche nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Ich war fast an der Wand, als ich es fand: ein langes, rasiermesserscharfes Stück Muschelschale, das mir tief in den Finger schnitt.


  Ich achtete nicht auf den Schmerz und das Blut, das meine ohnehin bereits glitschige Hand noch glitschiger machte, packte die Scherbe und wartete.


  Er war fast über mir, mörderische Wut spiegelte sich in seinem Gesicht, als er mit dem Messer auf meinen ungeschützten Hals losging. Er hatte sich leicht vorgebeugt und ich wusste, dass ich nur diese eine Chance hatte. Ich richtete mich schlagartig auf, was ihn erschreckte, wich seinem Messer aus und stieß das Muschelstück mit einem inneren Schrei und all meiner Kraft nach oben.


  Es traf seinen Bauch, durchbohrte Haut und Muskeln, als wären sie kaum mehr als das Wasser, das uns umgab. Jetzt war er es, der schrie, dann fiel er mit ungläubigem Blick hintenüber und das Messer landete klirrend auf dem Meeresboden. Er presste die Hände auf den Bauch, in den ich die Scherbe so tief wie möglich hineingetrieben hatte.


  Ich kroch zu dem weggeworfenen Messer, während er an der Muschelschale zerrte, um sie herauszuziehen. Doch sobald ich den Messergriff gepackt hatte, kümmerte ich mich nicht länger um das, was mit ihm geschah. Ich schwamm, so schnell ich konnte, zur Öffnung der Kammer.


  Das Letzte, was ich hörte, ehe das Wasser von seinem Blutgetränkt wurde, war Malus gequältes Stöhnen. Er hatte das Muschelstück herausgezogen. Meine eingerosteten Erste- Hilfe-Kenntnisse sagten mir, dass er keine Bedrohung mehr darstellte. Mit einer solchen Verletzung würde er in kürzester Zeit verbluten.


  Als ich den Eingang der Höhle erreichte, drehte ich mich nicht mehr um. Ich konnte es nicht. Stattdessen floh ich aus der Höhle geradewegs in den ungeschützten Ozean.
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  Sobald ich draußen war, begriff ich, dass Malu und sein Messer nicht das Schlimmste waren, das mir an diesem Tag begegnen würde. Oliwa lag auf dem Meeresboden, seine blicklosen Augen starrten zu mir herauf und eine tiefe Schnittwunde in seinem Hals sagte mir alles, was ich über die Art seines Todes wissen musste.


  O Gott! Konas Bruder war tot und Malu hatte ihn umgebracht. Was sollte ich jetzt tun? Was konnte ich tun?


  Ich sah nach oben. Zwar war ich zu weit entfernt, um erkennen zu können, was vor sich ging, doch befanden sich Meereswesen aller Art auf der Flucht zum Grund des Ozeans, um dem zu entkommen, was sich an der Oberfläche abspielte.


  Einen Moment lang wollte ich mit ihnen fliehen, einfach ab- hauen und so tun, als sei nichts von all dem geschehen.


  Als wäre Konas Bruder nicht tot.


  Als hätte ich nicht gerade jemanden umgebracht. Der Umstand, dass Malu mit mir genauso verfahren wäre, hätte ich mich nicht verteidigt, machte die Tatsache nicht erträglicher.


  Wie bin ich bloß hierher geraten?, fragte ich mich und sah Fische, Kraken und sogar Haie an mir vorbeischnellen. Wie hatte ich mich innerhalb weniger Tage von einer ganz normalen Highschool-Surferin in eine halbfertige schwanzlose Wassernixe verwandeln können, die Leute umbrachte? Ich wollte das nicht.


  Ich hatte es nie gewollt.


  Mein Magen verkrampfte sich vor Elend und ich fürchtete schon, mich übergeben zu müssen. Ich zitterte heftig und hatte nur den einen Wunsch, mir ein stilles Plätzchen zu suchen, wo ich mich zusammenrollen und vor mich hin schluchzen konnte. Ich schloss die Augen und versuchte mich zusammenzureißen, doch alles, was ich vor mir sah, war Oliwa mit seiner durchschnittenen Kehle und Malu, dem die Muschelschale aus dem Bauch ragte und dessen Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


  Ich hatte ihn umgebracht. Ich probierte die Worte aus und versuchte, nicht auf den schrecklichen Geschmack zu achten, den sie in meinem Mund hinterließen.


  Ich hatte jemanden umgebracht.


  Ich hatte jemanden umgebracht, der Malu hieß, der dunkle Augen und langes, schwarzes Haar hatte und noch ein halber Junge gewesen war.


  Ich hatte ihn umgebracht.


  Dann übergab ich mich und stützte mich dabei an der Höhlenwand ab, während mich immer wieder ein trockenes Würgen überfiel.


  Was tat ich da, um Himmels willen? Ich konnte damit nicht leben, ich konnte so nicht leben: ständig über meine Schulter nach der nächsten Gefahr Ausschau halten zu müssen. Wenn es das war, was meine Kräfte mit sich brachten, dann wollte ich sie nicht.


  Ein weiterer Zustrom maritimer Lebewesen brachte mich dazu, mich aufzurichten und nach oben zu schauen, wo, wie ich annahm, irgendeine Art von Schlacht im Gange war. Andernfalls wäre Kona zu mir zurückgekehrt. Er hätte mich gefunden, bevor Oliwa ...


  Ich schob alles beiseite, den Schmerz und die Todesangst, die auf das zurückzuführen war, was sich in der Höhle ereignet hatte. Ich würde mich später damit beschäftigen, wenn die Gefahr dort oben vorüber war. Vorausgesetzt natürlich, ich war noch am Leben.


  Ich packte Oliwa und zog ihn in die Höhle, weil ich fürchtete, er könnte davontreiben, wenn ich ihn draußen liegen ließ, ehe Kona Gelegenheit hatte, seine Leiche zu bergen. Oder noch schlimmer, einige räuberische Meeresbewohner könnten auf die Idee kommen, ihn als Zwischenmahlzeit zu betrachten.


  Als ich Oliwas Leichnam so gut es ging gesichert hatte, begann ich gegen die Strömung zu schwimmen und mich zwischen Fischen, Delfinen und einer Schar ziemlich großer Kalamare hinaufzuschlängeln. Ich schauderte, als einer von ihnen mich berührte. Ich wusste nicht, was mich an diesen Wesen so sehr abstieß, aber alles, was Fangarme hatte, widerte mich an.


  Was sich, wie mir mit wachsendem Grauen klar wurde, als großes Problem entpuppte, als ich schließlich nah genug herankam, um zu begreifen, was sich dort oben befand.


  Die Lusca, das gigantische blutsaugende Monster, das zur Hälfte Mensch, zur Hälfte Krake war und das ich auf dem Wandteppich in Konas Haus gesehen hatte, trieb mitten im Getümmel. Sie war umgeben von einer Kette deutlich normaler aussehender Geschöpfe, von denen einige Selkies, Wassernixen und Menschen zu sein schienen, auch wenn mir klar war, dass Letzteres unmöglich war, da sie unter Wasser atmeten. Handelte es sich um schwanzlose Wassernixen wie mich? Um Selkies? Oder um etwas ganz anderes? Ich wusste es nicht, und es spielte auch keine große Rolle, da sie die Lusca verteidigten und ihre Speere auf jeden schleuderten, der sich zu nahe heranwagte aus der kleinen Gruppe von Selkies und Wasserleuten, die sich versammelt hatten, um das Monster zu bekämpfen.


  In der Nähe trieben die Leiber der Gefallenen im Wasser, während die Schlacht zwischen Tiamats Beschützern und jenen, die alle anderen verteidigten, weiterging.


  Es war genau wie auf dem Wandteppich in Konas Haus, nur mit viel mehr Blut - so viel Blut, dass es selbst dem grausamsten Actionfilm, den ich je gesehen hatte, Konkurrenz machte.


  Nacktes Grauen packte mich. Leute starben und wurden der Lusca hingeworfen, sodass diese ihnen das Blut aussaugen konnte, ehe sie die Leiber wie Abfall beiseite warf.


  Vor meinen entsetzten Augen riss die Lusca einen Selkie in Stücke und schleuderte die Körperteile zur Seite, um sich den nächsten zu greifen. In meiner Angst um Kona und die anderen schwamm ich auf das Getümmel zu und versuchte verzweifelt, sie ausfindig zu machen. Alles in mir schrie danach, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, doch ich brachte es nicht über mich. Kona hatte mich noch nie im Stich gelassen, wenn ich ihn brauchte, also konnte auch ich ihn jetzt nicht verlassen, egal, wie gern ich lieber woanders gewesen wäre.


  Schließlich entdeckte ich ihn im Kampf mit zwei menschenartigen Wesen, die beide mit gefährlichen Speeren bewaffnet waren. Kona benutzte ein Schwert, dass er irgendwo aufgesammelt hatte, und wehrte damit die Speerattacken ab. Doch wie lange würde er noch bestehen können gegen zwei Gegner, die wie ein eingespieltes Team zusammenarbeiteten, in der Hoffnung ihn zu besiegen?


  Ich wollte schnurstracks zu ihm schwimmen, doch das, was er gesagt hatte, als er mich in der Höhle zurückließ, ging mir nicht aus dem Kopf. Ich wollte ihn nicht ablenken, und da ich meine Kräfte höchstens ansatzweise unter Kontrolle hatte, würde ich ihm vermutlich auch keine große Hilfe sein. Es war genau, wie Kona gesagt hatte: Ich war längst noch nicht dafür gerüstet, hier zu sein.


  Aber wo sollte ich hin? In die Höhle zurückzukehren, in der Malu mich angegriffen hatte und zusammen mit Oliwa tot zurückgeblieben war, stand außer Frage, und so viele Verstecke gab es nicht hier draußen.


  Außerdem war der einzige Ort, an dem ich wirklich sein wollte, mein Zuhause, aber das war unerreichbar. Wir befanden uns mitten im Ozean und ich war so durch den Wind, dass ich nicht wusste, in welcher Richtung Japan und in welcher Kalifornien lag. Bei meinem Glück würde ich erst auf halbem Weg in die Antarktis merken, dass ich in die falsche Richtung schwamm.


  In diesem Augenblick stach einer von Konas Gegnern mit solcher Brachialgewalt auf ihn ein, dass selbst ich die tödliche Gefahr erkannte. Nein!, schrie ich und streckte die Arme nach Kona aus, überzeugt davon, dass das Wasser sich um ihn herum blutrot färben würde, ehe ich zu ihm gelangen konnte.


  Doch Kona warf sich im letzten Moment zur Seite und trieb dem anderen Gegner das Schwert tief in die Brust, dann wirbelte er herum und stieß seinem verbliebenen Widersacher den Speer des Toten in den Hals.


  Ohne innezuhalten, griff er hinter sich, riss dem ersten Gegner das Schwert aus der Brust und fuhr herum, um dem nächsten Angriff zu begegnen. Die Leiber seiner gefallenen Widersacher trieben langsam davon.


  Ich verharrte einen Moment, während sich mein Verstand bemühte, diese neue Seite von Kona aufzunehmen. Die Erkenntnis, dass der Junge, in den ich mich verliebt hatte, ein Krieger war, der mit solcher Leichtigkeit zu töten vermochte, war ein Schock für mich. Doch welche Wahl hatte er? Sollte er sich auf die faule Haut legen und zulassen, dass Tiamats Streitmacht seine Leute überrannte?


  Entschlossen, mich nicht davon lähmen zu lassen, verdrängte ich mein Entsetzen über sein Geschick im Töten. Ich konnte später immer noch ausflippen, aber jetzt gab es Schlimmeres, über das ich mir den Kopf zerbrechen musste.


  Kona sah sich in der Menge um und suchte vermutlich nach einem neuen Angriffsziel, als sich sein Blick in meinen bohrte. Dann hastete er durch das Wasser auf mich zu, das kriegerische Leuchten noch in seinen Augen, nur dass es jetzt auf mich gerichtet zu sein schien.


  Er hatte mich fast erreicht, als ich von hinten gepackt wurde. Eine Klinge erhob sich über mir und ließ mich erstarren, ich war unfähig, mich zu rühren, während sie auf mich niedersauste. Doch dann musste ich nichts mehr tun, denn Kona war da. Er riss den Kerl von mir weg und brach ihm mit bloßen Händen das Genick. Es gab kein verräterisches Knacken wie im Film, doch als Kona ihn fallen ließ, war er ganz offensichtlich tot und sein Kopf hing merkwürdig verdreht herab. Ich schauderte, trotz meines Vorsatzes.


  Was machst du hier draußen? Kona packte mich und ich spürte mit Schrecken, dass er zitterte. Ich habe dir gesagt, dass du in der Höhle warten sollst -


  Es war Malu. Er hat uns verraten.


  Kona kniff die Augen zusammen und sah sich um, als rechne er damit, dass Malu plötzlich aus dem Dunkeln schoss. Oder, begriff ich mit wachsender Verzagtheit, um seinen Bruder zu suchen.


  Oliwa ist tot. Ich stieß es hervor, um es hinter mich zu bringen. Malu hat ihm die Kehle durchgeschnitten und ist dann auf mich losgegangen. Er hat mich in der Höhle angegriffen. Ich ... ich ... ich habe ihn umgebracht. Es tut mir leid. So furchtbar -


  Entschuldige dich nicht dafür, dass du dich selbst verteidigt hast. Was dort unten passiert ist, war nicht deine Schuld. Zorn funkelte in Konas Augen und ich wusste, dass er am liebsten zur Höhle hinuntergeeilt wäre, um sich selbst davon zu überzeugen, dass das, was ich von seinem Bruder berichtet hatte, der Wahrheit entsprach.


  Doch er tat es nicht. Stattdessen schob er mich hinter sich und zog sich mit einsatzbereitem Schwert vom Schlachtfeld zurück.


  Was machst du da? Wo wollen wir hin?


  Ich bringe dich an einen sicheren Ort.


  Aber die Lusca -


  Es gibt sie seit Jahrhunderten, Tempest. Daran wird sich auch heute nichts ändern.


  Aber sie tötet Leute!


  Wir alle töten Leute! Du ahnst nicht, wie leid es mir tut, dass du das hier miterleben musst. Er drängte und zog mich immer weiter fort.


  Nein!, rief ich. Ich wurde immer aufgebrachter und das Wasser um mich herum begann zu schäumen. Das ist nicht richtig.


  Nichts von alldem ist richtig, aber ich lasse niemanden in deine Nähe. Ich habe heute Oliwa verloren. Und ich lasse nicht zu, dass ich dich auch noch verliere. Komm mit! Als ich mich weiter wehrte, nahm er mich in die Arme und schoss davon.


  Im gleichen Moment, in dem wir von dem Gemetzel forteilten, gellte ein schrilles Lachen über das Meer. Als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen, lief es mir eiskalt über den Rücken, heftiger als ich es je erlebt hatte.


  Wer ist das? Es war nur ein geflüsterter Gedanke, den ich zu ihm schickte.


  Kona hielt mitten im Schwimmzug inne, wir wirbelten herum und ich sah, wie eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte, in unser Blickfeld schwamm. Mit der Anmut und Schönheit eines Hollywoodstars glitt sie durchs Wasser. Ihr Gesicht war wie gemeißelt, absolut vollkommen, und ihr langes rotes Haar trieb hinter ihr her. Sie hatte einen Schwanz, der anders war als alle, die ich bisher gesehen hatte: pechschwarz und lang, mit zahllosen Stacheln, die in alle Richtungen abstanden, und gebogen wie der eines Seepferdchens.


  Tiamat, sagte Kona bitter.


  Sie ist dieses Seeungeheuer?


  Naja, das ist nicht ihre natürliche Gestalt. So sieht sie nur aus, wenn sie Nixenblut getrunken hat. Ohne ist sie eher eine Kreuzung aus feuerspuckendem Drachen und der Lusca, nur hässlicher. Viel hässlicher.


  Plötzlich schossen sämtliche Schimpfwörter, die mir je untergekommen waren, samt einiger neuer, von denen ich annahm, dass sie unter Selkies verbreitet waren, durch Konas Kopf, jedenfalls so lange, bis er eine Art geistige Mauer zwischen uns hochzog.


  Komm, lass uns verschwinden. Seine Stimme klang jetzt drängend und seine Finger, die auf meinem Ellbogen lagen, umklammerten mich mit wachsender Panik.


  Was ist los?


  Nichts. Ich will dich nur hier wegbringen, bevor sie ...


  Du willst schon fort, Kona? Und deine hübsche kleine Nixe auch?


  Messerscharf gellte ihre Stimme durch den Ozean zwischen uns. Nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, ihr eine richtige Show zu bieten?


  Ich stemmte mich gegen Kona und zwang ihn, unsere stürmische Flucht abzubrechen. Das hätte normalerweise nie funktioniert, weil er viel stärker war als ich, aber vermutlich ging er davon aus, dass ich genauso bestrebt war wie er, von diesem Wesen fortzukommen. Was auch stimmte, wenn ich ehrlich bin. Doch hier war noch etwas anderes im Spiel, etwas, das ich nicht verstand, und alles in mir drängte mich, nicht von der Stelle zu weichen.


  Was verbirgst du vor mir?, fragte ich und sah mich unter den Leuten um. Was siehst du, was ich nicht sehe?


  Lass sie nicht an dich ran, Tempest. Das ist eine Falle.


  Was ist eine Falle? Die Schauer hatten sich von meinem Rücken auf den ganzen Körper ausgebreitet und in meinem Kopf klingelten sämtliche Alarmglocken. Plötzlich teilte ich Konas Wunsch, unbedingt von hier zu verschwinden.


  Doch es war zu spät. Mit einem gackernden Lachen schrie Tiamat: Bringt sie her!


  Die Menge ihrer Anhänger teilte sich und zwischen ihnen erschien eine jener menschlichen und doch nicht menschlichen Kreaturen, die eine in Ketten gefesselte Wassernixe mit sich führte. Sie war fast genauso schön wie die Wasserhexe, ihr langes blondes Haar wand und ringelte sich um ihren Körper.


  Kona erstarrte neben mir und ich sah ihn neugierig an und fragte mich, ob er die Nixe kannte. Sobald ich ihm in die Augen sah, die dunkel waren vor Kummer und Zorn, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Die Wassernixe hatte eine leuchtend smaragdgrüne Schwanzflosse.


  Ich fuhr herum und wurde von Angst und Entsetzen gepackt, als ich die smaragdgrünen Tattoos auf ihren Armen sah.


  Nein!, schrie ich ebenso laut wie Tiamat. Ich wollte losstürmen, doch Kona hinderte mich daran.


  Nein, Tempest! Der Befehl war scharf, die Anweisung unmissverständlich, doch ich achtete nicht auf ihn.


  Ich bin hier, Tiamat, sagte ich und benutzte den allgemeinen Kommunikationsweg, den Konas Brüder mir vor wenigen Stunden gezeigt hatten. Ich wusste nicht, ob er auch bei Nicht- Selkies funktionierte, aber er war der Einzige, den ich kannte.


  Da ist sie ja, gurrte Tiamat. Die süße kleine Tempest. Komm hinter deinem großen starken Beschützer hervor und spiel mit mir. Ihre letzten Worte waren ein leises Zischen, das niemand für eine freundliche Einladung halten würde.


  Sie wird dich umbringen, Tempest. Kona versuchte mich festzuhalten, doch ich riss mich los.


  Na und? Das ohnehin bereits aufgewühlte Meer um uns herum begann zu tosen und zu wüten. Es reagierte auf meine Gefühle, auf den Zorn, der alles andere in mir ausblendete, selbst die Angst. Ich sah nur noch meine Mutter, die in Ketten lag. Die als Waffe gegen mich benutzt wurde.


  Ein mutiges Mädchen. So ist es recht, Tempest. Lass mich dich anschauen. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Tiamat schwamm näher und umkreiste mich wie ein Hai seine Beute. Ich ließ sie gewähren und spürte gleichzeitig, wie sich die Energie in mir aufbaute. Wie mich die Kraft bis in die letzte Pore durchströmte. Ich wusste noch nicht, wie ich von ihr Gebrauch machen sollte, aber ich wusste, dass sie da war. Ich spürte sie bei jedem Ballen der Faust, bei jedem Atemzug.


  Hinter mir sprach Kona weiter auf mich ein und versuchte mich zu sich zu ziehen, doch ich rammte meine eigene geistige Mauer zwischen uns, um mich weder von seinem Zorn noch von seinem Flehen ablenken zu lassen.


  Lass meine Mutter frei! Ich schickte Tiamat meinen Befehl mit einer besonders starken Funkwelle und sah, wie sich ihre Augen weiteten, als diese bei ihr ankam - und die Botschaft, die unausgesprochen dahinter stand.


  Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen, kleines Mädchen?


  Wenn es sein muss.


  Nicht, Tempest! Sie wird dich töten. Diesmal war es nicht Konas Stimme, die in meinen Kopf drang. Diese hier war weicher, lieblicher, sie hatte mir Kinderlieder vorgesungen, als ich noch klein war.


  Für mich war es, als hätte man mir ein Messer in den Bauch gerammt.


  Wenn ich es nicht tue, tötet sie dich, Mom.


  Das habe ich immer gewusst, Tempest. Was glaubst du, warum ich fortgegangen bin? Lieber ich als du.


  Ihre Worte trafen mich wie Kugeln, die so schnell und heftig in mich eindrangen, dass ich mich wunderte, nicht zu bluten. Ich schob sie beiseite und versuchte mich zu konzentrieren, während Tiamat immer engere Kreise um mich zog, bis sie mir so nahe war, dass ich die Hand hätte ausstrecken können, um sie zu berühren.


  Ich muss schon sagen, deine Manieren sind nicht ganz so, wie ich es erwartet habe, knurrte die Wasserhexe. Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um mich mit dir zu vertragen, aber du wirkst nicht sehr zugänglich.


  Ja, schon komisch, dass mich der Anblick meiner in Ketten liegenden Mutter so unzugänglich macht.


  Verhöhne sie nicht, Tempest! Die Stimme meiner Mutter hatte jetzt einen scharfen, warnenden Ton. Ich blickte kurz zu ihr hinüber und sah die Angst um mich, die sie gar nicht erst zu verstecken versuchte, und ihre Entschlossenheit, für mich zu sterben. Aber ich war nicht bereit, das zuzulassen, egal wie wütend ich auf sie war.


  Du hast vor sechs Jahren das Recht verspielt, mir sagen zu dürfen, was ich zu tun und zu lassen habe, Mom, also halte dich da raus.


  Du weißt nicht, was du tust.


  Damit hatte sie recht. Doch ich konnte spüren, wie die Kraft in mir anwuchs und mit jeder Sekunde stärker wurde. War ich das? Oder fachten Kona und meine Mutter das Feuer an, das in mir loderte?


  Ich muss etwas tun!


  Geh. Schwimm fort.


  Das kann ich nicht. Ich bin nicht wie du, Mom.


  Ich konnte eher spüren als hören, wie es ihr den Atem verschlug, und hätte mich gern umgedreht, um ihr Gesicht zu sehen, aber ich wagte nicht, Tiamat ein zweites Mal aus den Augen zu lassen. Nicht, wenn ich auch nur die geringste Chance wahren wollte, meine Mutter, Kona und mich am Leben zu erhalten.


  Ich wollte es dir ersparen, eine Entscheidung zu treffen, wie ich sie treffen musste, Tempest. Meine Familie zu verlassen, war das Schlimmste, was ich je getan habe.


  Aber du hast es getan. Und du bist nie zurückgekommen, nicht ein Mal. Es war der Schrei eines Kindes, aber nach all den Jahren konnte ich ihn einfach nicht zurückhalten.


  Es tut mir leid.


  Tiamat war jetzt zum Greifen nah. Ich errichtete eine Barriere zwischen mir und meiner Mutter und vergrub meine Gefühle tief in meinem Inneren. Ich konnte mich später mit ihnen befassen, nachdem wir einen Ausweg aus dieser Misere gefunden hatten.


  Es bricht mir das Herz, diese rührende Szene zu stören, zischte Tiamat, während sie um mich herumschlängelte.


  Sie hatte das Gespräch zwischen mir und meiner Mutter zwar nicht belauschen können, aber das hieß nicht, dass sie sich ihren Teil nicht denken konnte. Der Zorn in ihren Augen verriet, wie sehr ihr unsere Momente des Zwiegesprächs missfielen.


  Ich dachte, bei all der Wut, die du in dir hast, würde es dir gefallen, deine Mutter so zu sehen. Tiamat sorgte dafür, dass die Worte um uns herumschallten und meine Mutter begriff, wie zornig ich auf sie war - auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher die Wasserhexe wissen konnte, was ich empfand.


  Dennoch weigerte ich mich, Tiamat zu zeigen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Du irrst dich.


  Ach, tatsächlich? Vielleicht habe ich ja das falsche ... Opfer gewählt? Sie glitt näher an Kona heran und strich ihm mit einer rasiermesserscharfen Kralle über die Brust, wo ein langer Blutstreifen zurückblieb. Mit einem Knurren schlug er ihre Hand fort, doch sie lachte nur. Du wirst einen so guten König abgeben. So viel Macht und Leidenschaft auf dem Thron. Schon der Gedanke daran erregt mich. Das heißt, wenn ich dich am Leben lasse.


  Lass sie in Ruhe, Tiamat. Sie ist keine Gefahr für dich, erwiderte Kona.


  Ich bestimme, wer eine Gefahr darstellt, mein lieber Junge. Ihr Blick wurde kalt. Ergreift ihn.


  Vier ihrer Wachen packten Kona.


  Nein! Kona! Ich streckte die Arme nach ihm aus.


  Halte dich da raus! Tiamat stieß mich heftig zurück und eine Wasserwand erhob sich zwischen Kona und mir. Ich versuchte sie zu durchdringen und zu ihm zu gelangen, doch sie hätte ebenso gut aus Ziegelsteinen sein können.


  Ich sehe, du machst deinem Namen alle Ehre, Tempest. Und jetzt beruhige dich. Du kriegst bald deine Chance, ihn zu retten.


  Allmählich brachte mich ihre überhebliche Art wirklich in Rage. Was willst du von mir?


  Was ich will? Sie schürzte in gespielter Überraschung die Lippen. Es geht nicht darum, was ich von dir will, sondern darum, was ich dir geben will.


  Und was ist das?


  Sie kam zu mir zurück und ließ eine eiskalte Hand über meine Schulter gleiten, dann beugte sie sich vor und flüsterte mir zu: Mehr Macht, als du es dir in deinen wildesten Träumen vorstellen kannst. Die Herrschaft über die sieben Meere. Ewiges Leben. Du kannst alles haben, Tempest. Das verspreche ich dir.


  Ich hob eine Augenbraue und versuchte Interesse an ihrem Angebot zu heucheln, obwohl ich in Wirklichkeit so angewidert war, dass ich ihren Anblick kaum ertrug. Das würdest du mir alles geben?


  Ihre Augen glühten rot vor Gier. Das und noch viel mehr.


  Als Gegenleistung für was?


  Deine Treue. Deine Loyalität. Dein Blut. Bei Letzterem leckte sie sich die Lippen, dass es mir fast den Magen umdrehte. Stell dir nur vor, Tempest. Stell dir vor, was wir alles tun können, wenn wir deine Kraft mit meiner vereinen.


  Das Wasser war inzwischen so aufgewühlt, dass Tiamats Wachen Probleme hatten, auf ihren Posten zu bleiben; die Wellen schleuderten sie vor und zurück wie Schaumflocken. Die Bewacher meiner Mutter traf es besonders heftig und sie wechselten besorgte Blicke.


  Tiamat schien nichts zu bemerken und ich hätte am liebsten sofort zugeschlagen. Ich ertrug es nicht, dass meine Mutter und Kona ihr so hilflos ausgeliefert waren.


  Dennoch hielt ich mich zurück und riss mich zusammen. Ich wusste immer noch nicht, wie ich die wilde Zauberkraft in mir unter Kontrolle halten konnte, daher war klar, dass ich nur einen einzigen Versuch hatte. Wenn ich es vermasselte, würden wir alle tot sein, ehe sich mir eine weitere Gelegenheit bot.


  Ich gähnte und gab mir den Anschein von Langeweile, die ich nicht einmal ansatzweise empfand. Meinst du damit nicht eher, wenn ich dir meine Macht überlasse?


  Machst du dich über mich lustig? Ihre Zähne schlugen hörbar aufeinander.


  Nein. Aber ich bin auch nicht an deinen Lügen interessiert.


  Du. Bist. Nicht. Interessiert? Das war keine Frage.


  Nein, nicht besonders. Es war ein riskantes Manöver, dessen war ich mir bewusst. Aber wenn ich sie genug in Rage brachte, verschaffte mir ihr Zorn vielleicht den Vorteil, den ich brauchte. Hinter ihr schüttelte Kona den Kopf und versuchte mit allen Mitteln, mich auf sich aufmerksam zu machen. Ich achtete nicht auf ihn. Er mochte der Köder sein, aber den Showdown trugen Tiamat und ich aus.


  Nun, dann sollte ich dir vielleicht einen kleinen Anreiz bieten. Sie wandte sich an die Männer, die Kona festhielten. Bringt ihn zur Lusca.


  Nein!, entfuhr mir mit einem Schrei und noch im gleichen Moment wusste ich, dass ich einen gewaltigen taktischen Fehler begangen hatte.


  Das Lächeln auf Tiamats Gesicht verriet, dass auch sie es wusste. Es war also nicht nur gespielt. Der Junge bedeutet dir wirklich etwas.


  Ich antwortete nicht, doch das war auch nicht nötig.


  Dann lass uns eine Abmachung treffen, süße Tempest. Wenn du jetzt mit mir kommst, lasse ich ihn am Leben. Wenn du ablehnst, töte ich ihn und deine Mutter.


  Das machst du sowieso.


  Nein. Ich stehe zu meinem Wort.


  Du lässt sie also beide frei?


  Das habe ich nicht gesagt. Cecily wird büßen für das, was sie mir angetan hat, aber dein kleiner Spielgefährte... den lasse ich am Leben.


  Die Stimmen von Kona und meiner Mutter drängten gleichzeitig in meinen Kopf und gruben sich unter der Mauer durch, die ich zwischen uns errichtet hatte. Vertrau ihr nicht, Tempest! Höre nicht auf sie!


  Ich ignorierte alle beide und konzentrierte mich stattdessen darauf, so viel Energie wie möglich in mir aufzustauen. Das Meer begann uns zu umkreisen und wurde zu einem Wasserzyklon des Zorns, den ich nicht länger zügeln konnte.


  Tiamats Wachen schrien auf vor Angst, doch keine von uns beiden achtete auf sie, als wir in Stellung gingen. Gib es auf, kleines Mädchen. Ich habe das alles lange geplant. Du kannst nicht gewinnen.


  Sie würde sich zuerst Kona vornehmen, das spürte ich. Meine Mutter wollte sie foltern, Cecilys Leiden sollte andauern, genau wir ihr eigenes - ein halbes Jahrtausend lang. Kona dagegen konnte gleich sterben, sie würde es nicht mehr bedauern als einen Tritt auf eine Küchenschabe.


  Wir griffen gleichzeitig an. Ich schickte jeden Funken Energie, den ich in mir hatte, auf die Wasserhexe los, während ich mich gleichzeitig zur Seite rollte, um mich zwischen sie und Kona zu bringen.


  Doch ich hatte mich verrechnet und zwar gewaltig.


  Denn noch während Tiamat, aus Nase, Mund und Ohren blutend, zurückgeschleudert wurde, packte sie meine Mutter und wirbelte sie mithilfe ihrer Zauberkräfte in die Luft und direkt in die Arme der unersättlichen Lusca.


  Nein!, schrie ich auf und ließ mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, gewaltige Brecher auf das Untier niedergehen. Ich begann zu schwimmen und wusste doch, dass ich sie niemals rechtzeitig erreichen würde.


  Ein Blitz knisterte in meinem Innern und ich erschrak, als er mir an den Fingerspitzen entlang und über die Haut tänzelte. Mit einem Schrei, der nichts ähnelte, was ich jemals von mir gegeben hatte, ließ ich ihn los und schleuderte ihn über das Wasser direkt in die Brust der Lusca - eine Sekunde zu spät.


  Mit Grausen sah ich, wie der Blitz einschlug und die Lusca fallen ließ, was von meiner Mutter übrig war. Das Letzte, was ich wahrnahm, bevor es schwarz um mich wurde, war ihr zerrissener, zerschmetterter Körper, der lautlos davontrieb.
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  Als ich erwachte, war ich wieder bei Kona. Wir saßen an seinem Strand, halb im Wasser, halb draußen, und er wiegte mich in den Armen. Seine Augen waren geschlossen und stumme Tränen rollten ihm langsam über die Wangen. Verstört von seinem Weinen hob ich die Hand und wischte die Tränen mit den Fingerspitzen fort.


  Schlagartig öffnete er die Augen. »Tempest! O Gott, du bist wach!«


  »Wie lange war ich weg?« Ich wollte mich aufsetzen und enger an ihn schmiegen, doch etwas hielt mich am Boden und machte es mir unmöglich, mich richtig zu bewegen.


  »Zwei Tage.«


  »Zwei Tage?« Nun richtete ich mich doch auf und versuchte nicht auf das bleierne Gefühl in meinen Beinen zu achten. »Was ist passiert?«


  Seine Augen suchten meine. »Erinnerst du dich nicht?«


  »Nein, ich ...« Doch dann fiel es mir wieder ein. Die Erinnerung kam zurück, wusch über mich hinweg wie die Albträume meiner Kindheit und versuchte mich in den Abgrund zu ziehen. Ich wehrte die Dunkelheit ab. »Oliwa. Meine Mutter ...«


  Kona schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Tempest«, stieß er hervor. »Es tut mir so leid.«


  Zusammen mit seiner Beileidsbekundung kam die Erkenntnis, dass Cecily endgültig fort und ich nicht stark genug gewesen war, sie zu retten. »Und Tiamat?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht genau, was du ihr angetan hast, aber was es auch war, du hast sie schwer verletzt. Sie und ihre Helfershelfer haben sich, kurz nachdem deine Mutter starb, aus dem Staub gemacht - und zwar auf die altmodische Art. Sie hat es nicht mehr geschafft, mit Zauberkraft von dort zu verschwinden.«


  Was erklärte, wie es Kona gelungen war, sich zu befreien. Wenn Tiamats Zauberkräfte versagt hatten, galt das Gleiche auch für die Fesseln, die Kona festgehalten hatten.


  Ich versuchte ein wenig Trost aus der Tatsache zu ziehen, dass ich sie wenigstens verletzt hatte, doch es war nicht genug, um die Realität dessen auszublenden, was geschehen war. Meine Mutter war tot und das ging ebenso sicher auf mein Konto wie der Tod von Malu. Natürlich würden alle die Lusca verantwortlich machen - und Tiamat, aber es war mein Hochmut gewesen, der meine Mutter dem Monster in die Hände getrieben hatte.


  Ich hatte geglaubt, die Dinge unter Kontrolle zu haben, hatte geglaubt, ich sei stark genug, um sie und Kona zu retten. Das war ein großer und schrecklicher Irrtum gewesen und meine Mutter hatte den Preis dafür bezahlt.


  Ich dachte an ihren zerschmetterten Körper und an das, was sie mir kurz vor dem Showdown zugeflüstert hatte. Ich solle Tiamat nicht vertrauen, hatte sie gesagt, und wie hatte ich es ihr gedankt? Indem ich dafür sorgte, dass sie getötet wurde!


  Während ich darüber nachdachte, auf wie viele Arten ich sie im Stich gelassen hatte - auf wie viele Arten wir beide uns im Stich gelassen hatten -, kam mir ein weiterer schrecklicher Gedanke. Wie sollte ich meinem Vater und meinen Brüdern erklären, dass sie tot war?


  Würden sie annehmen, ich hätte es getan, weil ich wütend auf sie war? Dass ich mich entschieden hatte, zuerst Kona zu retten, weil ich es nicht verwinden konnte, von meiner Mutter verlassen worden zu sein? Es war nicht wahr - jedenfalls glaubte ich das. Ich hatte versucht sie zu retten, ich hatte getan, was ich für das Beste hielt. Doch dabei hatte ich einen nicht wieder gut zumachenden Fehler begangen.


  Ich dachte zurück an den Moment, als ich das erste Mal den Wandteppich gesehen hatte und mir flüchtig durch den Kopf gegangen war, dass der Schwanz der enthaupteten Nixe im Griff der Lusca die gleiche Farbe hatte wie der meiner Mutter. Jetzt erschien es mir unverzeihlich, dass ich die grünen Tätowierungen auf ihren Schultern nicht wiedererkannt und nicht begriffen hatte, dass die Schwanzflosse der Nixe genauso aussah wie die meiner Mutter. Hätte ich das verstanden und zu Ende gedacht, hätte ich niemals die Entscheidungen getroffen, die ich letztendlich traf.


  Mit einem Mal war es mir unerträglich, das Wasser zu berühren. Es erinnerte mich an meine Arroganz, an alles, was ich verloren hatte, weil ich zu dumm gewesen war, zu begreifen, wie viel mir meine Mutter bedeutete. Ich hatte sechs Jahre damit zugebracht, sie zu hassen, und jetzt waren diese Jahre für immer verloren. Ich würde nie die Chance haben, das Versäumte nachzuholen.


  Ich rappelte mich auf in der vagen Absicht, vor all dem Schmerz davonzulaufen. Vor mir selbst davonzulaufen. Doch aus irgendeinem Grund wollten mich meine Beine nicht tragen.


  Ich sah an mir hinab, um herauszufinden, was los war, und merkte, wie mir das letzte bisschen Blut aus dem Gesicht wich.


  »Okay, Tempest, reg dich nicht auf. Es ist halb so wild.« Konas Arme schlossen sich fester um mich.


  Halb so wild? Ich starrte ihn ungläubig an. HALB SO WILD? Ich hatte einen Fischschwanz! Eine lange, gebogene, lila- und silberfarbene Schwanzflosse, die im Sonnenlicht glänzte. In welcher Welt war das wohl halb so wild?


  »Mach, dass er weggeht.«


  »Was? Ich? Das kann ich nicht.«


  »Was soll das heißen, du kannst es nicht?« Ich stieß ihn fort und versuchte mich den Strand hinaufzuziehen, um das Ding loszuwerden. Aber es war deutlich schwerer zu handhaben, als ich erwartet hatte, und statt im Sand vorwärts zu robben, zappelte ich herum wie ein Fisch auf dem Trockenen. Was ich im Grunde genommen auch war.


  »Wann ist er gekommen?«


  »Heute. Du warst nach dem Kampf ziemlich mitgenommen. Hast geblutet und warst bewusstlos. Ich habe dich nach Hause gebracht und ins Bett gelegt. Ein Arzt hat nach dir gesehen, während mein Vater und ich Oliwas Leiche geholt haben.« Er hielt inne und atmete tief durch. »Aber du bist nicht wieder aufgewacht. Nichts, was der Doktor oder ich versucht haben, hat gewirkt. Also habe ich dich ans Wasser getragen. Ich weiß, dass es bei Wassernixen eigentlich keine heilende Wirkung hat, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  »Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast mich ins Wasser gelegt und dann ist mir ein Fischschwanz gewachsen?« Letzteres fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Fast im gleichen Moment, in dem du mit dem Ozean in Berührung kamst. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Er sah mir prüfend ins Gesicht und schien endlich zu kapieren, dass ich über die Veränderung nicht besonders glücklich war.


  »Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt, Tempest. Aber du hast dir deinen Nixenschwanz redlich verdient. Und das ist etwas Schönes.«


  »Etwas Schönes? Bist du noch bei Trost?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich hierbleiben will? Nenne mir einen schönen Aspekt, der darauf zurückzuführen ist, dass ich hier bin. Malu hat euch hintergangen, Oliwa ist tot, meine Mutter auch und Tiamat ist auf dem Kriegspfad. Warum, um alles in der Welt, sollte ich hierbleiben wollen?«


  Jedes Gefühl war sorgsam aus Konas Blick verbannt, als er sagte: »Ich dachte, wir zählen als etwas Schönes, das aus allem entstanden ist.«


  In diesem Moment hätte ich aufhören und einfach den Mund halten sollen. Nichts von alldem war Konas Schuld. Ich hatte ihm nichts vorzuwerfen, außer vielleicht, dass er mich überhaupt hierher gebracht hatte. Doch obwohl ich mich ermahnte, den Mund zu halten und einfach fortzugehen - oder, in meinem Fall, fortzuschwimmen -, konnte ich mich nicht davon abhalten, meine Wut auf ihm abzuladen.


  »Etwas Schönes? Kona, das mit uns ist nichts. Weniger als nichts.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Sag mir nicht, was ich ernst meine oder nicht. Du bist ein Selkie und ich eine Wassernixe, die ein Mensch sein möchte. Wir können kein Paar werden.«


  »Wir können nicht oder werden nicht?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Für mich schon.«


  »Na, dann muss es vermutlich >werden nicht< heißen. Ich werde nicht mit dir zusammen sein.«


  »Tu das nicht.« Er beugte sich vor, nahm meine Hände und legte sie an seine Brust. »Ich liebe dich, Tempest. Und ich weiß, dass du für mich auch etwas empfindest.«


  »Nein.« Ich biss mir in die Wange, um nicht loszuheulen. »Das tue ich nicht.«


  Er schloss die Augen und holte tief Luft. Seine Miene wirkte so gequält, dass ich fast schwach geworden wäre.


  Doch mit jedem Wort, das ich zu ihm sagte, und mit jeder abwehrenden Geste wuchs etwas in mir. Eine Betäubung, die den Zorn und die Qual linderte, bis nur noch gähnende Leere übrig blieb, die mir tausendmal lieber war als der Schmerz, den die Erinnerung an den Kampf mit Tiamat heraufbeschworen hatte.


  »Hör mal, es tut mir leid.« Kona streckte die Arme nach mir aus. »Es ist ein schlechter Zeitpunkt für dieses Gespräch. Kümmern wir uns um deinen Nixenschwanz, dann kannst du zurück ins Haus und dich waschen. Wir reden später.«


  Sei nicht nett zu mir!, wollte ich ihn anschreien, ihn anflehen, einfach wegzugehen und mich allein zu lassen. Denn bei jeder netten Geste, die er mir entgegenbrachte, drohte die willkommene Betäubung nachzulassen. Und im Augenblick konnte ich schlichtweg nicht damit umgehen, überhaupt etwas zu fühlen.


  Dennoch zwang ich mich zur Beherrschung. Es war der einzige Weg, um herauszufinden, wie ich den Fischschwanz wieder loswerden konnte, und bis es so weit war, saß ich mit Kona an diesem Strand fest und war gezwungen, immer und immer wieder durchzugehen, was vor zwei Tagen schiefgelaufen war.


  Das ertrug ich einfach nicht; ich würde schlichtweg den Verstand verlieren, wenn ich mich jetzt mit allem auseinandersetzen musste.


  »Okay. Wir reden später. Und wie werde ich jetzt dieses lächerliche Ding wieder los?« Ich wippte mit der Schwanzflosse, um meine Zwangslage zu verdeutlichen.


  »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht ganz sicher, wie der Gestaltwechsel bei Nixen funktioniert. Aber vermutlich ist es ähnlich wie beim Atmen. Deine Kiemen arbeiten dann, wenn du sie brauchst. Genau wie die Lunge.«


  »Tja, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, brauche ich meine Schwanzflosse im Moment nicht unbedingt. Ich bin an Land.«


  »Ja, das ist mir aufgefallen. Warum schwimmst du nicht ein Stück hinaus, um dich daran zu gewöhnen, und kommst dann wieder herein.«


  In den Ozean zurückzukehren, war nun wirklich das Letzte, was ich wollte, nach allem, was bei meinem letzten Ausflug passiert war.


  Kona schien mein Zögern zu spüren, denn er sagte: »Komm, ich begleite dich.«


  »Das musst du nicht...«


  »Ich möchte es aber.«


  Doch statt auf der Stelle ins Wasser zu springen, wie er es für gewöhnlich tat, nahm er seine Kette vom Hals. Er griff in den Beutel, murmelte ein paar Worte und ich sah staunend zu, wie er ein vollständiges Robbenfell aus dem winzigen Täschchen zog. Er hatte nicht gelogen, als er mir erzählte, dass es mithilfe von Zauberei angepasst würde.


  »Was machst du da?«, fragte ich, als er das Fell ausschüttelte und es sich dann über die Schultern zog.


  »Ich wechsle die Gestalt.«


  »Warum?«


  »Glaubst du im Ernst, ich lasse zu, dass du im Wasser schneller bist als ich?« Mit einem Grinsen, das seine Augen nicht ganz erreichte, sprang er in die Brandung. Verblüfft sah ich ihn fast fünfzig Meter entfernt wieder auftauchen. Jedenfalls glaubte ich, dass er es war. Statt des Konas, den ich kannte, befand sich dort eines jener langen, schlanken Robbenwesen.


  Ich tauchte ihm nach und beeilte mich, ihn einzuholen. Je schneller ich ins Wasser kam, desto schneller würde ich den Fischschwanz loswerden. Jedenfalls hoffte ich, dass es so funktionierte.


  Ich war in null Komma nichts bei ihm und ziemlich geschockt über die Geschwindigkeit, die ich an den Tag legte, jetzt, wo ich einen Nixenschwanz hatte. Trotzdem konnte ich nach wie vor nicht mit Kona mithalten, der sich drehte und wendete und derartig schnell durchs Wasser raste, dass er die meiste Zeit kaum mehr als ein verschwommener Schatten war.


  Die Betäubung ließ ein wenig nach, als ich ihm zusah, und hinter meinen Augenlidern brannten Tränen. Er war nicht etwa mit mir im Wasser, weil er mehr Lust hatte zu spielen als ich, sondern weil er mich nicht allein lassen wollte. Er wollte mir helfen.


  Ich spürte ein Schluchzen in mir aufsteigen und wusste, dass ich komplett zusammenbrechen würde, wenn ich nicht von ihm fortkam. Doch das wollte und konnte ich im Moment nicht. Nicht, wenn es noch so viele offene Fragen gab, zu denen nicht zuletzt die nach dem Aufenthaltsort des Leichnams meiner Mutter gehörte.


  Dann entschlüpfte mir das Schluchzen, gefolgt von einem zweiten und einem dritten. Ich biss die Zähne zusammen und tauchte tiefer. Bestimmt konnte ich unter Wasser nicht gleichzeitig weinen und atmen - ich würde ertrinken.


  Wie erhofft, machte ein kräftiger Schluck Wasser in der Lunge - und der darauf folgende Hustenanfall - den Tränen ein Ende, auch wenn mir vor Schmerzen der Brustkorb brannte.


  Ich schwamm zurück an Land, unfähig meine Selbstbetrachtung auch nur eine Sekunde länger zu ertragen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Vorstellung, auf zwei Beinen am Strand entlangzulaufen und mit meiner Lunge zu atmen statt durch die Kiemen.


  Es schien zu funktionieren, denn als ich ins Flache kam, waren meine Beine wieder da. Gott sei Dank.


  Ich lief den Strand hinauf, ohne zu merken, dass ich zwar Beine hatte, aber keine Hose. Weder Bikiniunterteil noch Unterhose. Nichts. Abgesehen von meinem Trägertop war ich splitternackt. Unsicher fragte ich mich, was aus meinem Badeanzug geworden war, aber ich war nicht bei Bewusstsein gewesen, als sich mein Nixenschwanz gebildet hatte. Diese Gestaltwandlungsgeschichte war deutlich komplizierter, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich nahm mir vor, beim nächsten Mal besser aufzupassen.


  Als ich mich hektisch am Strand umsah, entdeckte ich zwei Handtücher im Sand. Ich schnappte mir eines und schlang es mir gerade um die Hüfte, als Kona aus dem Meer auftauchte und sich das Fell vor den Bauch hielt. Offensichtlich hatte er das gleiche Problem wie ich.


  Ich warf ihm das zweite Handtuch zu und spurtete dann zum Haus. Ich wollte nicht mehr reden, weder mit ihm noch mit sonst jemandem. Nicht, wenn sich meine Gefühle in Gift verwandelt hatten und sich über jeden zu ergießen drohten, der mir in die Quere kam.


  Zuerst glaubte ich, Kona würde mir folgen, doch er schien es sich auf halbem Weg anders überlegt zu haben. Kurz bevor ich beim Haus ankam, drehte ich mich um und sah ihn am Strand stehen und mir nachsehen.


  Ich ging hinein und zog die Tür fest hinter mir zu.


  Vierundzwanzig Stunden später stand ich einige Kilometer entfernt am Strand und starrte auf den Scheiterhaufen, auf dem meine Mutter eingeäschert wurde. In den zwei Tagen, die ich bewusstlos gewesen war, hatten viele Bestattungszeremonien stattgefunden, Abschiedsfeiern für jene Selkies, die von Tiamat oder der Lusca getötet worden waren.


  Auch für Oliwa, den gefallenen Prinzen, hatte es eine große Gedenkfeier gegeben. Es tat mir leid, sie verpasst zu haben, schließlich war er gestorben, als er mich verteidigte.


  Für die Wasserleute hatte es ebenfalls Bestattungszeremonien gegeben, allerdings auf dem Territorium meiner Mutter. Kona hatte mir erklärt, dass man die Zeremonie für meine Mutter nur mir zu Ehren hier abhielt. Von überall her waren Wasserleute und andere Meeresgeschöpfe gekommen, um der mächtigsten Priesterin, die das Nixenvolk je besessen hatte, die letzte Ehre zu erweisen.


  Als ich am Strand stand und zusah, wie die Überreste meiner Mutter eingeäschert wurden, hatte die Betäubung, die sich seit dem Vortag in mir ausbreitete, meinen ganzen Körper erfasst. Es gab nichts, was von ihrer bitteren Kälte verschont blieb, und ich war noch nie so dankbar dafür gewesen.


  Die Leute hatten mich während der gesamten Feierlichkeiten ununterbrochen angestarrt: Kona, seine Familie und jene, die gekommen waren, um sich von meiner Mutter zu verabschieden. Alle hatten mich beobachtet und auf weiß Gott was gewartet. Vielleicht wollten sie sehen, ob ich mich zusammenreißen konnte, vielleicht aber auch, wie ich zusammenbrach. Auf jeden Fall war ich noch nie für Showeinlagen gut gewesen, es sei denn, es war ein Surfbrett im Spiel, und ich würde mit Sicherheit nicht jetzt damit anfangen, vor all diesen Leuten, die ich kaum kannte.


  Trotz der hässlichen Dinge, die ich am Vortag zu ihm gesagt hatte, war mir Kona während der ganzen Tortur eine Stütze gewesen. Er war an meiner Seite geblieben, hatte Fragen und Beileidsbezeugungen abgefangen und mir die Leute mehr oder weniger vom Hals gehalten. Er wollte mich auch an den Strand begleiten, doch ich hatte es nicht zugelassen. Mich von meiner Mutter zu verabschieden, war etwas ganz und gar Persönliches, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich es tun sollte.


  Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dort stand und mit einem Bouquet roter Lilien in der Hand zu ihr hinaufsah. Kona hatte es mir vorher gegeben - noch etwas, an das er gedacht hatte, während ich es komplett vergessen hatte.


  Man hatte sie in ein smaragdgrünes Tuch aus feinster Seide gehüllt, damit niemand die Zerstörung sah, die die Lusca angerichtet hatte. Doch ich konnte mich auch so an alles erinnern. Sobald ich die Augen schloss, sah ich es vor mir, jede noch so kleine blutige Einzelheit. Während sie verbrannte, flatterte der Rest des Tuches im Nachmittagswind davon.


  Ich war erschöpft, körperlich und geistig ausgelaugt von allem, was ich durchgemacht hatte, seit ich von meinem Zuhause fortgelaufen war. Dennoch hatte ich den Großteil der Nacht im Bett gelegen und an die Decke gestarrt, aus Angst, die Augen zu schließen. Oder auch nur zu blinzeln. Schließlich war ich irgendwann vor Sonnenaufgang eingedöst, doch meine Träume waren schrecklich; flüchtige Eindrücke des Moments kurz bevor meine Mutter starb, vermischt mit Bildern von Oliwa und den ersten Sekunden, nachdem ich Malu die Muschelschale in den Bauch gerammt hatte.


  Als ich das Lilienbouquet zu den anderen Blumen legte, die den Scheiterhaufen schmückten, fragte ich mich, ob Malu Familie hatte. Waren sie in diesem Moment irgendwo versammelt und taten genau das Gleiche auf seiner Bestattung?


  Ich hoffte es. Malu war allein gestorben. Egal, was er getan oder noch vorgehabt hatte, niemand verdiente es, so zu sterben. Hoffentlich hatte er eine Familie, die ihn ebenso betrauerte wie ich meine Mutter. Wie Kona und seine Familie um seinen Bruder trauerten.


  Wahrscheinlich sollte ich irgendetwas Tiefschürfendes zu ihr sagen, während ich hier stand, ihr all das anvertrauen, was ich ihr nicht hatte vermitteln können, als sie noch am Leben war. Aber ich tat es nicht. Nicht, weil es nichts gab, was ich ihr hätte sagen wollen, oder weil ich nicht gewusst hätte, wie ich es ausdrücken sollte, sondern weil ich nicht glaubte, dass sie dort oben war. Ihr Körper oder das, was davon übrig war, befand sich dort, aber die Mutter, die ich gekannt hatte - die, zu der ich sprechen wollte -, war schon zu weit fort, um mich noch zu hören.


  Also sagte ich gar nichts. Stattdessen murmelte ich ein paar Gebete aus meiner Kindheit und wandte mich ab. Ich wollte nicht mehr dort sein, wenn das Feuer erlosch. Daher drehte ich mich einfach um und ging zu Konas Haus zurück. Ich wollte dieses merkwürdige schwarze Kleid loswerden und die Pumps, in denen sich der Sand sammelte. Wollte den neugierigen Blicken entkommen. Wollte Frieden.


  Am Ende bekam ich nichts davon - jedenfalls nicht so bald, wie ich es mir erhofft hatte. Ich war noch keinen Kilometer weit gekommen, als ich Kona meinen Namen rufen hörte.


  Fast hätte ich ihn ignoriert und wäre weitergelaufen, doch irgendetwas brachte mich dazu, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Vielleicht war es der Gedanke, dass jetzt ein ebenso guter Zeitpunkt war wie jeder andere, um die Sache zwischen uns zu klären - jetzt, wo ich so betäubt war, dass mich nichts kümmerte.


  Doch er hatte mich nicht gerufen, weil er reden wollte, er jedenfalls nicht. Eine alte Frau klammerte sich an seinen Arm, die ein smaragdgrünes Kleid trug, von der gleichen Farbe wie die Tattoos und der Nixenschwanz meiner Mutter. Flüchtig fragte ich mich, ob es ein Zeichen der Wertschätzung war, doch als Kona uns vorstellte, vergaß ich auch diesen Gedanken.


  »Tempest, das ist Königin Hailana. Deine Mutter war dreihundert Jahre lang ihre engste Vertraute.«


  Was sollte ich darauf erwidern?, fragte ich mich. Mit einem Knicks und Erfreut-Sie-kennenzulernen war der Sache wohl nicht gedient.


  Die Königin schien zu ahnen, dass ich komplett überfordert war, denn sie hielt mir ihre zerbrechliche, zittrige Hand hin und drückte meine. »Ich habe Cecily innig geliebt. Sie war wie eine Tochter für mich, eine Schwester, ein hochrangiges Mitglied meines Hofes und die beste Freundin, die ich je hatte.«


  Wie schön für Sie, dass sie so viele Seiten meiner Mutter kennenlernen durften, dachte ich verbittert. Cecily hatte mich zwar auf die Welt gebracht, aber viel mehr als ein paar Grundlagen hatte sie mir nicht vermittelt. Diese Frau hingegen, diese Königin, wusste so gut wie alles über sie. Erwartete sie wirklich, dass ich mich darüber freute?


  Doch sie wartete nicht auf meinen Kommentar. Stattdessen sagte sie einfach: »Ich habe hier ein paar Sachen für dich. Sie gehörten deiner Mutter.« Sie griff in ihre Tasche und zog ein langes flaches Kästchen aus Perlmutt heraus. Auf der Vorderseite hatte es eine seltsame Schließe und an den Seiten waren goldene Blätter eingearbeitet.


  Sie wollte mir das Kästchen reichen, möglicherweise war sie froh, die Last loszuwerden. Doch ich wich zurück und die Königin ließ es fallen. Kona rettete das Kästchen, indem er es auffing, bevor es auf dem Boden aufschlug.


  Beide starrten mich an, die Königin voller Mitleid und Kona mit einem Gefühl, über das ich gar nicht erst nachdenken wollte. Wenn ich es täte, würde ich vielleicht nie von hier Weggehen, und ich musste weg aus diesem ganzen traurigen Schlamassel. Weg von der Tempest, die ich hier unten war.


  »Willst du das Kästchen nicht haben, Kind?«, fragte die Königin. »Es sind nur ein paar Dinge darin.«


  »Natürlich möchte ich«, log ich. »Es hat mich nur erschreckt. Ich habe zu Hause fast genau das Gleiche.« Wenigstens das war die Wahrheit.


  »Ah, zu Hause. Du meinst San Diego?«


  »Ja.«


  Trotz ihres Alters war der Blick der Königin, mit dem sie mich ansah, intelligent und klar. »Vermisst du es?«


  »Vermissen« war viel zu milde ausgedrückt für das, was ich empfand. Ich sehnte mich danach, ich sehnte mich nach dem Leben, das ich vor zwei kurzen Wochen noch geführt hatte.


  »Du musst darauf nicht antworten. Ich kann sehen, wie sehr du es vermisst.« Ihr Lächeln war traurig, als sie fortfuhr. »Dein Vater hat seine Sache bei dir wirklich gut gemacht, Tempest. Bitte grüße ihn von mir, wenn du ihn wieder siehst, und sage ihm, wie unendlich leid es mir tut, dass es so geendet ist.«


  »Sie kennen meinen Vater?«, platzte ich heraus, ehe mir wieder einfiel, dass ich mich nicht für sie interessieren wollte. Dass ich mich für nichts interessieren wollte.


  »Ich bin ihm einmal begegnet, auf der Hochzeit deiner Eltern. Er war sehr charmant und sehr attraktiv.«


  Das war er wirklich. »Es war nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich zu ihr. »Danke, dass Sie mir die Sachen meiner Mutter gebracht haben.« Ich wandte mich ab.


  »Tempest.« In ihrer Stimme lag eine Dringlichkeit, die ich nicht ignorieren konnte.


  »Ja?«


  »In dem Kästchen ist ein Brief. Von deiner Mutter. Selbst wenn du sonst nichts daraus für dich behältst, bitte nimm ihn. Ich musste ihr versprechen, ihn dir zu überbringen, falls ihr jemals etwas zustoßen sollte.«


  In diesem Moment wusste ich, dass ich flüchten musste und dass ich damit nicht bis zum Morgen warten konnte. Unter keinen Umständen würde ich das wunderschöne Kästchen mitnehmen - oder seinen niederschmetternden Inhalt. Meine Schuldgefühle reichten auch so für den Rest meines Lebens. Ich brauchte nicht noch mehr.


  Fünfter Teil
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  »Roll her, du blau, tief finstres Weltmeer - roll... Die Erde häuft der Mensch von Trümmern voll, Der Strand hemmt seine Macht.«
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  »Du musst also fort?« Konas Gesicht war blasser, als ich es je gesehen hatte, und sein Mund ein harter Strich, der mich daran erinnerte, dass ich nicht die Einzige war, die in der Schlacht gegen Tiamat jemanden verloren hatte.


  »Ich kann nicht hierbleiben.«


  »Warum nicht?«


  »Das weißt du. Alles ist so seltsam, so fremd. Ich passe nicht hierher.«


  »Du bist noch keine Woche da. Die Hälfte der Zeit warst du bewusstlos und die andere Hälfte hast du gegen Seeungeheuer gekämpft. Ich glaube nicht, dass du diese Zeit als typisch ansehen kannst.«


  »Komm schon, Kona. Dieses Leben ist nichts für mich. Ich will keine Wassernixe sein. Das wollte ich nie.«


  »Das stimmt, aber glaubst du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um eine solche Entscheidung zu treffen? Du hast eine Menge durchgemacht. Kannst du nicht ein paar Tage darüber nachdenken?«


  Warum ging er nicht einfach weg? Bevor die ganzen Gefühle, die ich bisher zurückgehalten hatte, an die Oberfläche drängten und ich komplett durchdrehte. Er musste doch wissen, wie schwer es mir fiel, von ihm Abschied zu nehmen, obwohl ich mit jeder Faser meines Herzens an ihm hing. Ich konnte bereits spüren, wie das Eis, mit dem ich mich umgeben hatte, zu schmelzen begann und die Betäubung nachließ.


  Doch das wollte ich nicht, es war mir unerträglich. Ich wollte im Moment überhaupt nichts spüren, nicht, wie es war, eine Mörderin zu sein, noch zu wissen, dass ich meine Mutter nie Wiedersehen würde. Und erst recht nicht, wie es sich anfühlte, Kona zu verlassen.


  Ich schloss die Augen und versuchte meine Abwehr zu festigen. Wenn ich ihn nicht anschaute, konnte ich auch den Schmerz in seinen Augen nicht sehen, seinen Blick, der mich anflehte, bei ihm zu bleiben. Und ich würde nicht über jenen kleinen Teil von mir nachdenken können, der nichts lieber täte als das.


  Ich gebe nicht nach. Ich gebe nicht nach, sagte ich mir immer wieder mit Nachdruck, um die Tränen in Schach zu halten. Ich gebe nicht nach. Wenn ich es täte, wenn ich mir erlauben würde, vor Kona zusammenzubrechen und mich von ihm trösten zu lassen, war ich nicht sicher, jemals genug Kraft aufzubringen, um ihn zu verlassen.


  Er begleitete mich an den Strand, die Hand warm und beruhigend auf meinem nackten, kalten Rücken. »Hier, nimm das«, sagte er, als wir den Saum des Wasser erreichten.


  Erst da fiel mir auf, dass er einen kleinen wasserdichten Rucksack über der Schulter trug. »Was ist da drin?«


  Er grinste und sah einen Moment lang wieder aus wie er selbst, wie der verführerische, rätselhafte, fröhliche Kerl, der mir auf einer Welle bis vor die Füße geritten war. »Ein Satz Kleider zum Wechseln. Wenn dein Nixenschwanz zurückkommt, wird deine Hose zerreißen und du steigst mit nichts als deinem Bikinitop aus dem Wasser.«


  »Das wäre schlecht.« Ich lächelte bei der Vorstellung und bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen. Wie konnte ich lächeln, wenn meine Mutter tot war? Und Oliwa, Malu und so viele andere auch?


  »Das wäre ganz schlecht, vor allem wenn Mark und die anderen Jungs draußen surfen.« Es war das erste Mal seit Tagen, dass er Marks Namen erwähnte, und er erstickte fast daran.


  »Ich gehe nicht wegen ihm zurück«, ließ ich ihn wissen, auch wenn mir nicht klar war, warum ich das sagte, schließlich ging ich davon aus, dass die Sache zwischen Kona und mir hier ihr Ende fand.


  »Ich weiß.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hatte für einen flüchtigen Moment mehr Ähnlichkeit mit einem verletzlichen Jungen als mit dem taffen, starken Kerl, den ich kannte. »Bleib, Tempest. Tu es für mich. Für uns. Bitte bleib.«


  Ich schüttelte den Kopf und rückte von ihm ab, während ich gleichzeitig den Drang verspürte, genau das zu tun, worum er mich bat. Doch das ging nicht. Ich hatte Verantwortung zu Hause: meine Familie, die Schule, Mark. Ich hatte dort ein Leben.


  Warum fiel es mir dann so schwer, mir dieses Leben vorzustellen?


  »Es wäre eine Katastrophe, Kona.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Doch, das tue ich. Ich kann nicht mein Leben lang so tun, als wäre ich etwas, das ich nicht bin.«


  Er schüttelte den Kopf und als er mich das nächste Mal ansah, hätte ich schwören können, dass er mit seinen Silberaugen geradewegs durch meine zur Schau getragene Unbekümmertheit hindurchsah, dorthin, wo direkt unter der Oberfläche das verängstigte Mädchen kauerte. »Komisch. Eigentlich sieht es aus, als wärst du im Begriff, genau das zu tun.«


  Ich erstarrte und wollte widersprechen, doch er legte mir sanft den Finger auf den Mund. »Tut mir leid. Das war völlig unangebracht. Du hast recht: Du musst dorthin, wo du dich am wohlsten fühlst. Ich wünschte nur, es wäre hier bei mir.«


  Das wünschte ich mir auch. Weiß Gott, das tat ich! Der Gedanke kam zu spät, genau in dem Moment, als er den Mund auf meinen legte. Dann konnte ich an gar nichts mehr denken und in meinem Kopf begann sich wieder alles zu drehen, wie jedes Mal, wenn Kona mich küsste. Nur dass es diesmal viel schlimmer war, weil ich wusste, dass er mich das letzte Mal im Arm hielt.


  Donner krachte vom Himmel, aber ich hielt ihn in Schach. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt für einen meiner Gefühlsstürme. Wenn es wirklich die letzten Sekunden waren, die ich je mit Kona haben würde, dann musste es um mehr gehen, als darum, Blitzen auszuweichen.


  Weil er viel mehr für mich war.


  Diesmal war ich es, die die Arme hob, sein Gesicht in die Hände nahm und ihn festhielt, als seine Lippen mich liebkosten. Er roch so gut. Wie Zimt und Meer. Wie Liebe. Ich schmiegte mich an ihn und wollte diesen Kuss voll und ganz auskosten, nicht die kleinste Kleinigkeit davon vergessen.


  Kona holte scharf Luft und ich spürte, wie er sich anspannte. Dann legte er die Arme um mich und zog mich noch fester an sich. So fest, dass ich das Zittern spürte, das durch seinen Körper jagte. So fest, dass ich in seiner Hitze baden konnte.


  Es war ein Fehler - noch während ich es tat, wusste ich, dass ich eine Riesendummheit beging. Sobald er mich berührte, begann die Betäubung nachzulassen und die innere Kälte unter dem Ansturm seiner Wärme zu verfliegen.


  Alles, was Kona und uns beide zusammen ausmachte, durchtränkte mich, ließ mich erglühen, bis es nur noch uns gab, diesen einen Moment und den Kuss.


  Ich wollte ihn verschlingen, mir nehmen, was ich kriegen konnte, während meine Lippen hungrig auf seinen lagen. Ich wollte in seinen Armen vergehen, alles vergessen, was uns auseinander trieb oder Zusammenhalten könnte. Wenn ich einfach die Zärtlichkeit hinter mir lassen und mich auf das nackte Bedürfnis ...


  Doch er ließ es nicht zu. Er wusste genau wie ich, dass dies unser letzter Kuss war. Aber im Gegensatz zu mir war er nicht bereit, ihn im Rausch eines schnellen, leidenschaftlichen Moments zu vergeuden. Stattdessen schenkte er mir das Einzige, von dem er mit Sicherheit wusste, dass es mir unter die Haut gehen würde, das Einzige, was ich nicht wollte, aber verzweifelt brauchte: Zärtlichkeit.


  Sein Mund glitt sanft über meinen, zart und süß und wahnsinnig gut. Sein Kuss war anders als alle bisherigen, weniger forschend, mehr wie ein Geschenk. Und dann war die Reihe an mir, zu zittern, als seine Zunge langsam über meine strich.


  Ich wünschte, ich könnte erklären, wie sie sich anfühlten, jene Sekunden mit Kona, während über uns der helle Mond leuchtete und der Ozean mit unseren Füßen spielte. Mein Herz schlug so schnell, dass es zwischen zwei Schlägen keine Pause mehr machte. Mein Atem ging stockend, aus Schmerz über den Abschied und aus Freude über diesen Moment. Und meine Seele, meine Seele schrie nach ihm, nach meiner Mutter und der Unschuld, die ich verloren hatte, als ich Malu erstach und zusah, wie sein Blut ins Wasser rann. Beim Aufwachen heute Morgen war ich der festen Überzeugung gewesen, über und über mit seinem Blut besudelt zu sein.


  Dieser Gedanke war es, der mich in Bewegung setzte und dazu brachte, mich loszureißen und ein Stück fortzuwanken. Die Welt drehte sich um mich und ich wusste nicht, ob es am Kuss lag oder an allem, was davor gewesen war.


  Am Ende spielte es ohnehin keine Rolle.


  »Das bringt sie auch nicht zurück, weißt du.«


  »Was?«, fragte ich heiser und meine Augen begegneten Konas Blick vielleicht zum allerletzten Mal.


  »Wenn du wegrennst. Alles aufgibst. Das bringt dir deine Mutter nicht zurück.«


  »Das weiß ich!«


  »Tust du das wirklich?« Alles Verständnis war aus seinem Gesicht verschwunden, Geduld und Kummer von Zorn überlagert, der es mir um vieles leichter machte, ins Wasser hinauszuwaten. Fortzugehen. Vielleicht sollte ich ihm dafür danken.


  »Natürlich tue ich das. Ich bin doch kein Idiot. Menschen kommen nicht von den Toten zurück.« Und Wassernixen auch nicht, egal, wie sehr man es sich wünschte.


  Gallenflüssigkeit brannte mir in der Kehle und machte das Schlucken zur Qual, während ich ins tiefe Wasser hinauswatete und mich bereit machte, ins Meer einzutauchen und mich in den klaren, blauen Wellen zu verlieren.


  Im letzten Moment drehte ich mich um, weil ich Kona noch einmal ansehen wollte. Und da stand er, die Silhouette seines muskulösen Körpers hob sich vom dunklen Nachthimmel ab. Doch er wirkte verschwommen und für einen kurzen Moment überfiel mich die Angst, ich könnte meine Nixensehkraft verlieren und mich, trotz der langen Reise, die vor mir lag, schon jetzt in einen Menschen zurückverwandeln. Dann blinzelte ich und sah ihn wieder klar. Es war also nicht meine menschliche Seite, die ihn vernebelt hatte.


  Oder vielleicht doch. Ich wischte mir die Tränen ab. Vielleicht war es genau das.


  Ich holte tief Luft, winkte zum Abschied und war mir sicher, dass ich spürte, wie seine Finger über meine Wange strichen, auch wenn er weit entfernt war. Dann tauchte ich hinab, glitt geradewegs in die Tiefe und ins Vergessen.


  Der Ozean empfing mich mit offenen Armen.


  Fast vierzig Stunden später kam ich wieder an die Oberfläche, geschwächt, hungrig und restlos erschöpft. Ich hatte versucht, der Karte zu folgen, die Konas Butler für mich gezeichnet hatte, doch ich war öfter in die Irre geschwommen, als ich zählen konnte, und länger unterwegs gewesen als beim ersten Mal, nachdem ich Kona ins Meer hinterher gesprungen war.


  Es war dunkel, mitten in der Nacht, dem verlassenen Strand und den Sternen nach zu urteilen, die am Himmel funkelten, und ich fragte mich, wie lange ich wohl fort gewesen war. In Konas Welt war es eine Woche gewesen. Hieß das, dass es hier zwei gewesen waren? Oder drei?


  Was hatte mein Vater meinen Brüdern über meine Abwesenheit erzählt? Und meinen Freunden? Doch dann beschloss ich, dass es keine Rolle spielte. Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Obwohl meine Kiemen weiter funktionierten und ich noch etwa anderthalb Kilometer draußen war, schwamm ich an der Oberfläche nach Hause, kraulte und atmete, wie ich es vor vielen Jahren gelernt hatte. Mein Nixenschwanz, der aufgetaucht war, kurz nachdem ich Kona verlassen hatte, und mir dabei die Bikinihose zerfetzte, war beim Schwimmen eher hinderlich als hilfreich, weil ich die Füße einzeln bewegen wollte. Daher überlegte ich kurz, wieder abzutauchen und das letzte Stück ans Ufer zu schnellen.


  Am Ende ließ ich es bleiben. Es fühlte sich richtig an, es auf diese Weise zu tun und mich langsam in einen Menschen zurückzuverwandeln, mit jeder Wendung des Kopfes und mit jedem Atemzug, den ich einsog.


  Es dauerte wesentlich länger, aber jetzt, wo ich fast zu Hause war, hatte ich es nicht mehr eilig. Heimzukommen bedeutete, meinem Vater gegenübertreten und erklären zu müssen, wo ich gewesen war. Ihm erklären zu müssen, dass ich zugesehen hatte, wie meine Mutter vor meinen Augen in Stücke gerissen wurde, und nichts getan hatte, um es zu verhindern. Es war ein Gespräch, auf das ich mich keineswegs freute, von dem ich aber wusste, dass es notwendig war.


  Als ich das Ufer erreichte, hatte ich mich vollständig zurückverwandelt. Meine Kiemen hatten die Arbeit eingestellt, meine Flosse war verschwunden und ich war so müde, dass ich mich kaum noch durch den Sand schleppen konnte. Doch ich zwang mich dazu und ignorierte den Schmerz, der, körperlich wie geistig, bei jedem Schritt aus dem Ozean größer wurde.


  Schließlich war ich so weit gelaufen, dass mich der Sog des Wassers nicht mehr erreichen konnte. Ich griff in den Rucksack mit Kleidern, den Kona mir gegeben hatte, und zerrte das Erstbeste heraus, das ich in die Finger bekam. Es war ein tropischer Sarong in allen nur denkbaren Lilatönen. Ich hatte ihn noch nie gesehen, und als ich ihn mir wie einen Rock um die Hüften schlang, fragte ich mich flüchtig, ob er ein Geschenk von Kona war. Ich beschloss, dass es keine Rolle spielte, und machte mich auf den kurzen, aber schier endlosen Weg über die schmale Straße, die zu dem Haus hinüberführte, in dem ich aufgewachsen war.


  Unterwegs blickte ich über den Strand, den ich besser kannte als mein eigenes Gesicht. Ein Stück weiter unten, links von mir, lag ein Haufen Felsbrocken, auf den die Jungs gern hinaufkletterten, um von oben herunter zuspringen, obwohl die Felsen fast zwei Meter hoch waren. Weiter rechts gab es nichts als frischen, sauberen Sand, kleine Hügel und Täler, die einen Strandspaziergang fast ebenso interessant machten wie Wellenreiten. Fast jedenfalls.


  Auch mein Zuhause war immer noch dasselbe. Ich blieb davor stehen und fragte mich, wie es sein konnte, dass hier alles so war wie vorher, während ich mir innerlich völlig verändert vorkam. Während das, was ich für diesen Ort und für mein Zuhause empfand, sich völlig anders anfühlte.


  In diesem Moment sah ich sie, die kleine leuchtende Lampe im Wohnzimmerfenster. Es war die gleiche Lampe, die mein Vater jahrelang für meine Mutter hatte brennen lassen, um ihr auf seine Art zu sagen, dass hier bei uns immer ein Platz für sie frei war. Jetzt brannte sie für mich.


  Ich zitterte, als ich den Ersatzschlüssel unter dem Blumentopf hervorholte, unter dem mein Vater ihn versteckt hatte, ins Haus schlüpfte und auf Zehenspitzen zur Treppe schlich.


  Ich war halb verhungert nach den vielen Stunden im Wasser und wusste, dass ich vor dem Schlafengehen noch etwas essen sollte. Doch ich hatte weder Appetit noch die Kraft zum Essen. Mir war, als könnte ich zwanzig Jahre lang schlafen.


  Auf halbem Weg die Treppe hinauf ging plötzlich das Licht an und ich wurde sekundenlang von der Helligkeit geblendet. Dann sah ich ihn: Mit nichts als einer alten Turnhose am Leib stand mein Vater oben am Treppenabsatz. Sein Haar war zerzaust, sein Gesicht abgezehrt und müde. Doch sein Lächeln war so vertraut und so einladend wie immer.


  »Daddy.« Der Schrei kam tief aus meinem Innern und schon sauste ich die Stufen hinauf, warf mich in seine Arme und nahm die Liebe in mich auf, die er mir immer bedingungslos geschenkt hatte. Erst als er mich fest in den Armen hielt, merkte ich, dass ich weinte. Und es war genau so, wie ich befürchtet hatte.


  Jetzt, wo ich angefangen hatte, war ich mir nicht sicher, jemals wieder aufhören zu können.
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  Irgendwann am nächsten Tag weckten mich strahlender Sonnenschein, der in mein Zimmer fiel, und die Arme meines kleinen Bruders. »Tempest, du bist wieder da!« Er drückte einen nassen, schmatzenden Kuss auf meine Wange. »Du hast mir so gefehlt.«


  »Oh, Moku, du mir auch.« Ich schlang die Arme um ihn, zog ihn aufs Bett und kitzelte ihn, bis er vor Lachen schrie.


  »Dad hat gesagt, wir sollen nachsehen, ob du aufstehen willst, oder ob du noch weiterschlafen musst.« Das kam von Rio, der mit den Händen in den Hosentaschen an der Wand lehnte. Er wirkte so nervös und unfreundlich wie immer, nur sein Blick verriet eine zögerliche Art von Freude, wie die Ungläubigkeit eines Kindes am Weihnachtsabend, wenn es vor den Spielsachen steht, die es sich mehr alles andere gewünscht hat.


  »Und, willst du den ganzen Tag da stehen bleiben und cool aussehen oder lieber rüberkommen?«, lud ich ihn ein.


  Zuerst antwortete er nicht und ich fragte mich, ob ich ihn falsch eingeschätzt hatte, ob er mir mein Fortgehen ebenso übel nahm wie ich mir selbst. Dann stieß er einen Jubelruf aus und kam mit Karacho angerannt. Er warf sich auf mich und zu dritt balgten und kitzelten wir uns, bis mein Vater im Türrahmen auftauchte.


  »Okay, okay, das reicht, Jungs. Tempest muss etwas essen.« Er trug ein Tablett mit einem riesigen Double Burger, einer Portion Pommes und einem großen Becher, der, wie ich wusste, einen Schoko-Milchshake enthielt.


  Mein Magen knurrte und zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, vielleicht wirklich etwas bei mir behalten zu können. Ich griff zu und verbrachte eine geschlagene Minute damit, den Duft des weitbesten Burgers zu inhalieren, ehe ich darüber herfiel.


  Nach ein paar Bissen lächelte ich meinen Vater an. »Woher hast du gewusst, dass mir genau danach zumute war?«


  »Weil es genau das ist, wonach ich mich sehne, wenn ich eine Weile fort bin.«


  So saßen wir lange da, meine Brüder bei mir auf dem Bett, wo sie Pommes stibitzten, und mein Vater nicht weit entfernt im gemütlichen Ohrensessel. Die Jungen berichteten mir, was sie in den zweieinhalb Wochen, die ich fort gewesen war, alles erlebt hatten, erzählten von der Schule und dem neuen Kindermädchen, das mein Vater eingestellt hatte, auch wenn Rio fand, dass er für ein Kindermädchen zu alt war.


  Ich brauchte ein paar Minuten, um zu verdauen, dass sich jemand anderes um meine Familie gekümmert hatte, während ich fort gewesen war, dass die Dinge also doch nicht mehr genauso waren, wie ich sie zurückgelassen hatte. Doch warum sollten sie? Ich war auch nicht mehr dieselbe.


  Irgendwann hatten die Jungen genug davon, mir von sich zu erzählen, und wollten wissen, was ich in den Tiefen des Ozeans erlebt hatte.


  »Wie war es da unten?«


  »Hast du Haie gesehen?«


  »Wie weit bist du weggeschwommen?«


  »Hast du den Meeresboden gesehen?«


  »Hast du uns Geschenke mitgebracht?«


  Ich beantwortete alle Fragen, einschließlich der Tatsache, dass ich vergessen hatte, Geschenke mitzubringen. Moku sah so enttäuscht aus, dass ich ihm versprach, später mit ihm bummeln zu gehen und ihm zu kaufen, was er wollte. Während er vor Freude jubelte, machte ich mir Vorwürfe. Wie konnte ich mich nur so sehr in meinen eigenen Kümmernissen verlieren, dass ich vergaß, für Moku ein paar Muscheln einzusammeln? Er war nicht anspruchsvoll und so leicht zufriedenzustellen, es hätte mich wirklich nicht viel Mühe gekostet. Wieder etwas, was ich nicht richtig hinbekommen hatte.


  Dann stellte Rio die Frage, auf die ich gewartet hatte, seit ich in der vergangenen Nacht meinem Vater tränenaufgelöst in die Arme gefallen war.


  »Hast du Mom gesehen?«


  Dad rührte sich nicht, aber ich spürte seine unterschwellige Anspannung, den Drang, alles über die Frau seines Herzens zu erfahren. Ich wusste, dass ich es nicht länger hinausschieben konnte und es ihm sagen musste. Doch als ich in die leuchtenden Augen meiner Brüder blickte, brachte ich die Worte nicht über die Lippen. Es ging einfach nicht.


  Mein Vater schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte, denn er schickte die Jungen eilig aus dem Zimmer, indem er ihnen ankündigte, dass ihr eigenes Mittagessen - einschließlich Milchshakes - unten auf der Küchenanrichte stehe.


  Glücklich wie ein Schneekönig rannte Moku aus dem Zimmer. Er erinnerte sich schließlich kaum noch an Mom. Rio hinauszubefördern dauerte ein wenig länger und der Blick, den er mir zuwarf, besagte, dass bald weitere Fragen folgen würden.


  Dad wartete, bis er die Schritte meiner Brüder auf der Treppe hörte, ehe er sich zu mir umdrehte und sagte: »Erzähl es mir.« Seine Hände waren zu Fäusten geballt und ich sah, dass er auf das Schlimmste gefasst war.


  Ich überlegte, wie ich ihm die Neuigkeit behutsam beibringen konnte, doch dafür gab es nun mal keinen schonenden Weg. Außerdem erschien es mir barmherziger, es einfach auszusprechen.


  »Sie ist tot, Dad. Mom ist tot.«


  Er zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen. Nicht dass ich ihm das zum Vorwurf machte - ich konnte mir selbst nicht ins Gesicht sehen.


  Jeder in seiner eigenen kleinen Welt verloren, saßen wir lange da. Ich fragte mich, ob er an die Zeit vor ihrem Weggang dachte, daran, wie es gewesen war, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden. Ich erinnerte mich nicht mehr an diese Zeit, ich erinnerte mich an nichts mehr, außer daran, wie es sich angefühlt hatte, mit anzusehen, wie dieses Ding meine Mutter in Stücke riss, als wäre sie ein Nichts.


  Gerade als ich zu der Überzeugung kam, dass mein Vater nichts mehr sagen, dass er nie wieder ein Wort mit mir reden würde, schlug er die Augen auf. Sie waren tränenverschleiert und wirkten dunkler als sonst, doch sein Blick war ruhig und gefasst. Schicksalsergeben.


  »Nachdem ich ein paar Jahre nichts von ihr gehört hatte, habe ich mich gefragt, ob ihr vielleicht etwas zugestoßen ist. Ob sie deshalb nie zurückgekommen ist.« Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken und schüttelte den Kopf. »Ich hatte wohl recht.«


  Es wäre so einfach gewesen, ihn in diesem Glauben zu belassen, ihn in der Illusion zu wiegen, sie sei vor langer Zeit gestorben und aus diesem Grund nie zu ihm zurückgekehrt. Doch das erschien mir unfair, vor allem, weil es meinen eigenen Anteil an dem ganzen Unglück verdecken würde.


  »So war es nicht, Dad.«


  Er gab keine Antwort und ich merkte, dass er mir gar nicht zugehört hatte. Er war völlig in Gedanken, weit fort von meinem Zimmer mit seinen lila Wänden und den Sternen, die im Dunkeln leuchteten.


  »Dad.« Wieder rief ich seinen Namen und wartete, bis sich sein leicht verschleierter Blick auf mich richtete.


  »Was ist, Tempest?«


  Ich habe sie umgebracht. Ich habe Mom umgebracht. Die Worte lagen mir auf der Zunge und ich wollte sie aussprechen. Ehrlich! Aber er wirkte so ruhig und gefasst, als ob all die Jahre, die er auf Mom gewartet hatte, nun leichter zu ertragen wären. Und ich begriff, dass er womöglich genau das empfand. Vielleicht war es leichter für ihn, zu glauben, dass sie ihn nicht freiwillig verlassen hatte, dass sie, wenn sie nicht ums Leben gekommen wäre, irgendwann zu ihm zurückgefunden hätte.


  Ich wusste es besser, aber was hatte mir das eingebracht? Nichts, außer genug Wut und Schuldgefühlen, um damit ein ganzes Football-Stadion zu füllen. Vielleicht würde mein Vater mit dem, was er nicht wusste, besser klarkommen.


  »Nichts. Ich wollte mich nur für das Essen bedanken. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


  »Es ist schön, dich wieder bei uns zu haben. Du hast mir gefehlt.«


  »Du mir auch.«


  »Und, bist bereit, aufzustehen?« Das Lächeln, mit dem er mich ansah, war warm und sein Blick aufmerksam. Wohin er in Gedanken auch abgeschweift war, er war von dort zurückgekehrt. »Wir könnten die Jungen nehmen und in den Park fahren. Uns einen Film ansehen. Ich würde hinterher auch eine Pizza spendieren.«


  »Pizza. Super.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich glaube, darauf hätte ich Lust.«


  »Gut.« Er beugte sich vor und küsste mich leicht auf den Kopf. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten unten.«


  »In dreißig Minuten.« Es war leicht, in den Rhythmus unserer alten Gewohnheiten zurückzufallen.


  »Fünfundzwanzig Minuten - mein letztes Angebot.«


  »Angenommen.«


  Es war ein guter Tag. Mit Sicherheit besser, als ich ihn verdient hatte.


  Ich verbrachte den frühen Nachmittag damit, Moku und Rio durch den Park zu jagen. Er war fast menschenleer, weil alle anderen in der Schule waren. Dad hatte den Jungen erlaubt, zu Hause zu bleiben, um meine Rückkehr zu feiern. Als ich sie genug herumgescheucht hatte, setzte ich mich auf eine Schaukel und schwang mich so fest und so schnell hinauf, wie ich nur konnte. Ich suchte nach etwas, das ich einfach nicht richtig greifen konnte.


  Ich fand es nicht, und erst als ich im Kino saß, mit einem Riesenbecher Popcorn auf der Armlehne zwischen Rio und mir, fiel es mir ein. Ich hatte versucht zu fliegen, hatte jene seligen Momente einfangen wollen, als ich in Konas Armen durch den Ozean geschnellt war. Bevor die Hölle über uns hereinbrach.


  Danach verlor der Film seinen Reiz. Ich war zu beschäftigt damit, die Erinnerungen an Kona und meine Mutter, an Malu und Oliwa abzuschütteln. Trotzdem hatte es etwas Tröstliches, mit meiner Familie im Dunkeln zu sitzen und Mokus kleine Hand in meiner zu halten. Ihn hatte ich mit Abstand am meisten vermisst, als ich fort war.


  Nach dem Film benahmen sich meine Brüder wie die Roboter, die wir gerade im Film gesehen hatten. Natürlich ging Rio dabei wesentlich unauffälliger vor, schließlich waren wir in der Öffentlichkeit und er war mit dreizehn Jahren viel zu cool, um sich »so kindisch aufzuführen«. Sagte er jedenfalls, bevor er Moku zwischen die Augen »schoss«.


  Ich musste lächeln, als ich ihnen zusah, auch wenn ich noch vor vierundzwanzig Stunden bezweifelt hatte, jemals wieder dazu imstande zu sein. Bis wir zu Hause eintrafen, hatten sie mir die Rolle des bösen Roboters aufgedrängt, der nur darauf aus war, Chaos und Zerstörung anzurichten.


  Ich war kaum ausgestiegen, als ich auch schon von Rios und Mokus Fantasiegewehren durchsiebt wurde. Nachdem ich mehr schlecht als recht das Gebrüll des Filmroboters nachgeahmt hatte, jagte ich sie durchs Haus und ließ meine eigene Kanone krachen. Es dauerte nicht lang, bis sich auch mein Vater dazugesellte, und der nun folgende Kampf war das Lustigste, was ich seit Langem erlebt hatte. Wie Verrückte rasten wir durchs Haus, feuerten imaginäre Kanonen aufeinander ab und rechneten uns für jeden Treffer Punkte an.


  Am Ende des Spiels hatten Dad und ich einen gewaltigen Rückstand und Rio und Moku waren die selbst ernannten Meister des Universums. Anschließend ließ ich mich mit Champion Nummer zwei und seinem Lieblingsbuch Die rabenschwarze Nacht auf der Couch nieder, wo er einschlief, ehe ich auch nur drei Seiten gelesen hatte.


  Da ich selbst ein bisschen schläfrig war, trug ich ihn nicht wie sonst auf sein Zimmer, sondern legte den Arm um ihn und rollte mich auf der Couch zusammen. Es fühlte sich wunderbar an, Moku festzuhalten und zu wissen, dass er und ich in Sicherheit waren, auch wenn es schien, als wäre in den letzten Tagen um mich herum meine ganze Welt zusammengebrochen.


  Trotzdem konnte ich nicht anders, als immer wieder an meinen Zusammenstoß mit Tiamat zu denken und mir zu überlegen, wie es anders hätte verlaufen können. Natürlich wusste ich, dass es vorbei war, doch ich konnte einfach nicht loslassen. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals dazu in der Lage sein würde.


  Das war der Grund, warum ich, als Dad mit Geldbörse und Autoschlüsseln in der Hand hereinkam, anbot, zu Frazonis zu fahren und die Pizza zu holen. Alles war besser, als im Haus herumzusitzen und aufs Meer hinauszustarren.


  »Bist du sicher?«, fragte Dad. »Du siehst müde aus. Ich hole sie gern.«


  »Mir gehts gut«, sagte ich. »Wirklich. Ich habe einfach ein paar anstrengende Tage hinter mir.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Er legte mir den Arm um die Schultern und zupfte drei Zwanziger aus seinem Portemonnaie. »Fahre auf dem Heimweg bei der Bäckerei vorbei, die du so gern magst, und such dir aus, was du willst. Wir sollten ein bisschen feiern.«


  Was sollten wir feiern? Die Tatsache, dass meinetwegen zwei Leute gestorben waren und ich einen dritten eigenhändig umgebracht hatte? Oder die Tatsache, dass ich Kona verletzt hatte, obwohl ich nie etwas anderes hatte tun wollen, als ihn zu lieben? Vielleicht sollten wir auch die Tatsache feiern, dass ich während meiner kurzen Einlage als Wassernixe zweifellos die schlechteste Figur aller Zeiten abgegeben hatte?


  Ich fragte mich, was mein Vater sagen würde, wenn ich damit herausplatzte. Höchstwahrscheinlich wäre er schon bei der Enthüllung, dass ich jemanden umgebracht hatte, ausgerastet. Was ich ihm nicht verdenken konnte, schließlich war ich selbst mehr oder weniger ausgeflippt.


  Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, so viele Dinge, zu denen ich gern seine Meinung gehört hätte. Doch zum ersten Mal im Leben hatte ich das Gefühl, dass uns eine Kluft trennte, von der ich nicht wusste, wie ich sie überbrücken sollte.


  Also nahm ich das Geld, statt meine Probleme vor ihm auszubreiten, und fragte: »Was soll ich holen?«


  »Ich habe die Pizza schon bestellt. Sie müsste in zwanzig Minuten fertig sein. Der Nachtisch ist mir egal. Such du ihn aus, es darf gern ein Dickmacher sein.«


  Mit gespielter Verblüffung sah ich ihn an. »Das ist wohl das erste Mal, dass ich dich so etwas sagen höre.«


  »Nicht für mich. Für dich.«


  Ich schnaubte. »Ich habe mich heute schon mit einem Burger und Popcorn vollgestopft und jetzt Pizza. Wie viel soll ich deiner Meinung nach noch essen?«


  Ich rechnete damit, dass er einen Scherz machen würde, doch er war todernst, als er erwiderte: »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«


  Ich schüttelte den Kopf. Nach allem, was passiert war, konnte ich mir nicht mehr ins Gesicht sehen.


  »Du warst gut zwei Wochen weg und hast garantiert zehn Pfund abgenommen, die du schon vorher nicht übrig hattest. Du bestehst nur noch aus Haut und Knochen.«


  »Das kommt vom vielen Schwimmen«, scherzte ich. »Dabei verbrennt man jede Menge Kalorien.«


  »Das mag sein, aber jetzt ist es an der Zeit, dass du sie dir wieder einverleibst.« Er machte eine Pause, ehe er die Frage stellte, die ihn offensichtlich schon eine ganze Weile beschäftigte: »Wie weit bist du rausgeschwommen, Tempest?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Tausend Kilometer vielleicht.«


  Das war der Moment, als mein supercooler, jeder-muss-sich-auf-der-Welt-sein-eigenes-Plätzchen-suchen-Dad ziemlich blass wurde. »Du bist ein paar Tausend Kilometer rausgeschwommen? Ganz allein? Durch den Ozean?«


  »Es war längst nicht so schlimm, wie es sich anhört.«


  »Das will ich hoffen, denn es hört sich absolut furchtbar an.«


  Fast hätte ich gelacht. Wenn es sich nur absolut furchtbar anhörte, musste ich die Sache besser heruntergespielt haben, als ich angenommen hatte.


  Es war nicht alles furchtbar gewesen, sagte mir meine innere Stimme.


  Das vielleicht nicht, aber die letzten Tage, die ich dort verbracht hatte, überschatteten alles andere.


  Da ich es leid war, länger darüber zu reden oder, noch schlimmer, weiter darüber nachzudenken, nahm ich Dad das Geld und die Schlüssel aus der Hand und ging zur Tür. »Ich hole dir was mit Schokolade«, rief ich über die Schulter.


  »Hol dir selbst was mit Schokolade. Und Tempest, falls du glaubst, dass wir mit dieser Unterhaltung fertig sind, dann bist du im Irrtum.«


  Mit diesen ominösen Worten im Ohr ging ich zum Wagen meines Vaters. Normalerweise fuhr ich mit meinem eigenen, aber die Schlüssel, die ich mir geschnappt hatte, gehörten zu seiner Corvette, und ich würde auf keinen Fall noch einmal umkehren, solange er diesen äußerst seltenen, aber dafür umso wirkungsvolleren Kriegerblick draufhatte, wie Rio es nannte. Die Tatsache, dass er mir nicht nachkam und die Schlüssel zurückverlangte, bewies, dass er mich mehr vermisst hatte, als er zugeben wollte.


  Nachdem ich, sehr vorsichtig, die Prospect Street hinabgefahren war, erwischte ich hinter Frazonis den letzten Parkplatz und ging hinein. Ich war ein wenig früh dran, wahrscheinlich würden die Pizzas erst in zehn Minuten fertig sein, daher wollte ich mir die Zeit an einem der altmodischen Videospielautomaten vertreiben, die hinten an der Wand standen. Wenn ich mit Mark hierherkam, beanspruchte er normalerweise alle guten für sich.


  Doch als ich auf den original Pac-Man-Automaten in der Ecke zuging, erstarrte ich, denn ich sah, dass Bach dort bereits zugange war. Tony und Logan standen hinter ihm, mit Pappbechern in der einen Hand und einem Stück Pizza in der anderen.


  Am liebsten wäre ich umgekehrt, um so zu tun, als hätte ich sie nicht gesehen. Ich bin dafür noch nicht bereit, schrie etwas in mir. Ich war noch nicht bereit, die Tempest zu sein, die sie erwarteten. In ihren Augen war es nur zwei Wochen her, seit sie mich das letzte Mal gesehen hatten, für mich hingegen fühlte es sich an wie eine ganze Lebensspanne. Vielleicht sogar zwei.


  Ich war gerade den ersten Schritt zurückgewichen, als Logan den Kopf hob. Sein Blick begegnete meinem und er setzte ein freundliches Lächeln auf, bis er begriff, wen er vor sich hatte. Dann stieß er einen gewaltigen Schrei aus, stellte auf dem Tisch hinter sich Pappbecher und Pizza ab, und hob mich in einer herzhaften Umarmung hoch.


  »Da bist du ja, Tempe! Wurde auch Zeit, dass du dich hier wieder blicken lässt!«


  Auch wenn ich ihm gerade noch aus dem Weg hatte gehen wollen, schmiegte ich mich an ihn, sobald er die Arme um mich gelegt hatte. Alles an Logan fühlte sich gut und vertraut an, und richtig, absolut richtig. In den letzten Tagen war so vieles verkehrt gewesen, dass eine Umarmung von ihm genau das war, was ich brauchte.


  »He, ich bin dran.« Bach schob ihn beiseite und wirbelte mich gehörig herum.


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Du hast für die Umarmung einen Sieg bei Pac-Man drangegeben.«


  Er zuckte die Achseln. »Na ja, ich habe dich vermisst. Das haben wir alle.«


  »Stimmt.« Tony nahm mich freundschaftlich in den Arm und zupfte an meinem Pferdeschwanz. »Du warst eine Ewigkeit weg.«


  »Es war langweilig ohne dich«, erklärte Logan, nahm sein Pizzastück wieder in die Hand und biss einen ordentlichen Happen ab. »Mark bläst nur noch Trübsal und wer soll mir auf dem Wasser schon Konkurrenz machen, wenn ihr beide nicht da seid?«


  Bach zeigte ihm den Stinkefinger. »Schon klar, Mann. Du bist eben eine ganz große Nummer.«


  »So ist es«, pflichtete Tony knochentrocken bei. »Die Surfkanone von La Jolla.«


  Wir lachten zusammen, doch im nächsten Moment blieb mir das Lachen im Halse stecken. Ein schneller Blick über Logans Schulter zeigte mir, dass Mark auf halbem Weg zum Tisch war. Noch hatte er mich nicht gesehen, weil die Jungs mich zum größten Teil verdeckten, doch das konnte sich jeden Moment ändern. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.


  Bach entdeckte ihn im gleichen Moment, doch statt wie ich zurückzuzucken, rief er quer durch das Restaurant: »He, Mann, komm her! Dein Mädchen ist wieder da!«


  Marks Reaktion war wesentlich verhaltener als die der anderen Jungs. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber die stumme Umarmung und der forschende Blick waren es nicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und strich mir über die Wange.


  »Ja.« Ich lächelte gezwungen. »Mir gehts gut. Warum?«


  »Ich habe ein paarmal versucht, dich anzurufen, aber du bist nie rangegangen.«


  »Ja, stimmt. Es ging einfach drunter und drüber.« Ganz zu schweigen davon, dass ich ein paar Tausend Meter außer Reichweite gewesen war. Ich war mir ziemlich sicher, dass Handys auf dem Grund des Ozeans nicht funktionierten.


  »Aha, drunter und drüber.« Er nickte, aber besonders glücklich sah er nicht aus. Warum hatte ich mir keine Entschuldigung zurechtgelegt? Ich suchte fieberhaft nach etwas, was ich sagen konnte. Früher oder später würde irgendjemand wissen wollen, wo ich gewesen war, und die Wahrheit konnte ich ihnen schließlich nicht erzählen.


  »Wie gehts deiner Mutter?«, fragte Bach.


  »Was?« Ich wirbelte zu ihm herum. »Woher weißt du ...«


  »Dein Vater hat es uns erzählt, als wir am Tag nach deiner Party vorbeigeschaut haben. Er meinte, deine Mutter wäre krank und du würdest dich eine Zeit lang um sie kümmern.« Logan nickte. »Das war echt cool von dir, Tempest.«


  »Oh.« Ich lächelte matt. »Danke.«


  »Also, wie gehts ihr?«, fragte Tony und griff nach dem nächsten Stück Pizza.


  »Sie ist vor vier Tagen gestorben.« Die Worte waren draußen, ehe ich darüber nachdenken konnte. Und ich wollte sie auch nicht zurücknehmen. Es tat gut, sie endlich laut auszusprechen. Es tat gut, dass jemand wusste, was geschehen war, auch wenn ich nicht die ganze Geschichte erzählen konnte.


  »Oh, scheiße.« Logan starrte mich entsetzt an. »Das ist ja grässlich, Tempe.«


  »Ja, ziemlich.« Ich wandte den Blick ab, weil ich auf das Mitleid in ihren Gesichtern nicht gefasst war. Sie schienen verstanden zu haben, dass ich nicht darüber sprechen wollte, denn nach einigen holprigen, aber lieb gemeinten Beileidsbekundungen brachten sie das Gespräch auf - was wohl? - Surfen. Allerdings wirkten sie deutlich gedämpfter als noch vor ein paar Minuten.


  In diesem Moment rief der Typ hinter dem Tresen: »Zwei Mal Pizza für Maguire« und ich wollte den Rückzug antreten.


  Doch ehe ich mehr sagen konnte als »Das bin ich«, hatte Mark mich um die Hüften gepackt und zog mich auf seinen Schoß. Er legte die Stirn an meine und wir waren einander so nah, dass seine Augen nach wenigen Sekunden zu einem einzigen verschmolzen, das sich mitten auf seiner Stirn befand. Ich vermutete, dass es bei mir ähnlich aussah. »Es tut mir wahnsinnig leid, Süße.«


  »Du kannst doch nichts dafür.« Ich wandte den Blick nicht ab. Es war mir unmöglich. Ich hatte erwartet, dass meine Gefühle für Kona alles, was ich für Mark empfunden hatte, verdrängen würden, doch so war es nicht. Es war schön, wieder von ihm gehalten zu werden. Anders, aber immer noch schön.


  »Ich wünschte, du hättest es mir erzählt. Ich wäre zur Beerdigung gekommen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es war ziemlich weit weg.«


  »Dein Dad hat gesagt, du wärst auf Hawaii. Das ist nicht besonders weit weg.« Er lehnte sich ein kleines Stück zurück und nahm mein Gesicht in die Hände. »Gehts dir gut?«, flüsterte er, während mir sein Atem warm über das Gesicht strich.


  »Ja. Den Umständen entsprechend.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Eigentlich nicht.«


  Mit einem Nicken stand er auf. »Also gut. Hol deine Pizza. Ich fahre mit dir nach Hause.«


  »Das musst du nicht -«


  »Tempest, du bist mein Mädchen. Ich habe dich seit zwei Wochen nicht gesehen. Und deine Mutter ist gerade gestorben. Ich glaube, der Abend mit den Jungs kann warten.«


  »Absolut«, bekräftigte Bach. »Geh und kümmere dich um sie, Mann.«


  »Das habe ich vor.«


  Und mir nichts, dir nichts hatte ich mein altes Leben zurück.
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  Doch ganz so einfach war es nicht, nicht einmal annähernd. Ich tat zwar so als ob, aber es fühlte sich alles ganz anders an als vor meinem Weggang.


  Wenn ich mit Mark zusammen war, dachte ich an Kona.


  Wenn ich mit meinen Freundinnen zusammen war, dachte ich an Mark.


  Wenn ich mit meinem Vater zusammen war, dachte ich an meine Mutter.


  Und wenn ich surfen war, was nicht halb so oft vorkam wie früher, dachte ich an die wenigen Tage, die ich unter Wasser verbracht hatte. In denen ich eine Wassernixe gewesen war.


  Irgendwo hatte ich einmal die Redewendung »Es führt kein Weg zurück« aufgeschnappt, die mir immer ein wenig merkwürdig erschienen war. Warum sollte man nicht an den Ort zurückkehren können, von dem man aufgebrochen war, wenn man woanders alles erledigt hatte?


  Jetzt wurde mir klar, dass ich besser hätte aufpassen sollen, denn ich hatte die Bedeutung dieser Redewendung am eigenen Leib erlebt. Meine Mutter war eines Morgens fortgegangen und nie zurückgekehrt, was ich ihr sechs lange Jahre verübelt hatte. Und nun stand ich da: Ich war zurückgekehrt, hatte niemals vorgehabt, überhaupt fortzugehen, und trotzdem war nichts mehr so wie vorher.


  Andererseits war womöglich tatsächlich alles noch so wie vorher und ich war diejenige, die sich verändert hatte. Klar war nur, dass ich Tag für Tag das Gefühl hatte, ein fremdes Leben zu leben, wenn ich morgens aufstand und zur Schule ging.


  Doch auch jene Tage im Meer waren nicht mein Leben gewesen. Ich hatte mich dort mindestens so unwohl gefühlt wie hier. Richtig wohlgefühlt hatte ich mich im Grunde nur, wenn ich mit Kona zusammen gewesen war. Aber selbst wenn ich zurückginge - selbst wenn ich eine Wassernixe werden würde könnte ich nicht ständig mit ihm zusammen sein. Ich musste meinen eigenen Weg finden. Ich konnte nicht erwarten, dass er sich für den Rest meines Lebens um mich kümmerte. Das würde mich wahnsinnig machen.


  Trotzdem ertappte ich mich manchmal dabei, wie ich auf den Ozean starrte und mir wünschte, so weit wie möglich hinauszuschwimmen und mich dem Meer zu überlassen. Mich von ihm in das Leben zurückziehen zu lassen, das ich für kurze Zeit gelebt hatte. Ich war wütend, enttäuscht und entsetzt über das, was sich auf dem Grund des Meeres abgespielt hatte, und dennoch konnte etwas in mir nicht loslassen. Ich sehnte mich nach dem Wasser, sehnte mich nach dem Leben, das ich hätte führen können.


  Die entscheidende Wendung kam eines Tages, nach dem Unterricht. Normalerweise wäre ich mit den Jungs surfen gegangen, aber der Wind blies so heftig, dass die Wellen nicht zu gebrauchen waren. Daher hatte Mark uns zum Abhängen zu sich nach Hause eingeladen.


  Ich hätte fast abgelehnt, doch das hatte ich in letzter Zeit häufig getan, sowohl Mark als auch dem Rest meiner Freunde gegenüber. Bri und Mickey kamen ständig vorbei, fast jeden Tag. Aber normalerweise wimmelte ich sie ab, nicht, weil ich etwas Besseres zu tun gehabt hätte, sondern weil ich lieber in meinem Zimmer saß und auf den Pazifik hinausstarrte, statt mir etwas einfallen zu lassen, worüber ich mit ihnen reden konnte.


  In diesen Momenten stellte ich mir vor, wie anders alles hätte laufen können. Dass, wenn ich nur etwas vorsichtiger und weniger aggressiv gewesen wäre, die letzte Erinnerung an meine Mutter nicht darin hätte bestehen müssen, mit anzusehen, wie sie von der Lusca in Stücke gerissen wurde.


  Doch das Schlimmste am Herumsitzen und Nachdenken waren nicht die Bilder ihres Todes - und mein eigener Anteil daran sondern die Feststellung, dass ich nach all dem immer noch egoistisch genug war, um ihr weiter böse zu sein. Selbst jetzt, da ich wusste, was sie durchgemacht und dass sie die Geschicke ihres Volkes sechs Jahre lang praktisch allein gelenkt hatte, war ich immer noch wütend darüber, dass sie Rio, Moku und mir nicht beigestanden hatte.


  Mein Dad war ein toller Vater, aber was wusste er schon vom Leben der Wasserleute? Auch wenn ich mich inzwischen damit arrangiert hatte, von ihr im Stich gelassen worden zu sein, nahm ich es ihr im Hinblick auf meine Brüder immer noch übel. Sich in eine Wassernixe zu verwandeln, fand ich schlimm genug, aber mein Aufenthalt dort unten hatte mir klargemacht, dass es noch etwas viel Schlimmeres gab - zumindest, wenn man als Mensch aufgewachsen war. Und das war die Verwandlung in einen Wassermann.


  Die Selkies und anderen halb menschlichen Wesen waren hinter den Wassernixen her, weil sie attraktiv und mächtig waren, aber ich hatte die Verachtung in Konas Gesicht gesehen, als er von den Wassermännern gesprochen hatte. Die Nixenclans waren die einzige weiblich dominierte Gesellschaft der Unterwasserwelt und ihre männlichen Mitglieder bekamen das ordentlich zu spüren.


  Was bedeutete das für Rio und Moku? Wir wussten alle, dass sie an ihrem siebzehnten Geburtstag ebenfalls vor der Entscheidung stehen würden, Mensch zu bleiben oder sich zu verwandeln, doch die Briefe, die Mom ihnen hinterlassen hatte, erweckten den Eindruck, als sei diese Entscheidung weniger wichtig, weniger entscheidend für ihr Leben, und mir war nicht klar, warum.


  Ich konnte nur hoffen, dass sie damit richtig lag, dass es ihnen nicht bestimmt war, den gleichen Schmerz und die gleiche Verwirrung zu erleben wie ich. Und dass sie nicht die gleichen Fehler machen mussten.


  Doch auch das war nur einer von vielen Gründen, warum ich noch immer wütend war auf meine Mutter, auf Cecily, die große Meerespriesterin. Und natürlich verschlimmerte diese Tatsache meine Schuldgefühle. Es war ein Teufelskreis, der mich innerlich allmählich auffraß.


  Aus diesem Grund beschloss ich, Marks Einladung anzunehmen, als er mir in der letzten Unterrichtsstunde eine SMS schickte. Alles war besser, als in meinem Zimmer zu hocken und mir zu überlegen, wen ich mehr hasste: mich selbst, meine Mutter oder Tiamat.


  Da unser Kindermädchen heute seinen freien Tag hatte, war ich lange mit Rio und seinen Hausaufgaben beschäftigt und traf als Letzte bei Mark ein. Während ich draußen auf den Eingangsstufen wartete, dass er mir öffnete, hörte ich Musik und Gelächter aus dem Haus dringen.


  Mark begrüßte mich mit einem Grinsen und einer zärtlichen Umarmung, die mich zum Lächeln brachte. Doch als er sich herabbeugte, um mich zu küssen, wich ich ihm instinktiv aus. Er sagte nichts, aber er war sichtlich verletzt, was ich ihm nicht verdenken konnte. Es waren fast vier Wochen vergangen seit meiner Rückkehr und alles, was ich uns seitdem zugestanden hatte, waren ein paar flüchtige Küsse.


  Das Schlimmste daran war, dass er wirklich Geduld gezeigt und sich bemüht hatte, mir genügend Zeit zu geben, um meine Mutter zu trauern. Doch die beschämende Wahrheit war, dass es nicht nur meine Mutter war, um die ich trauerte.


  Ich vermisste Kona, ich vermisste es, seine Lippen auf meinen zu spüren und in seinen Armen zu liegen. Und mehr als alles andere vermisste ich die Art, wie er mich ansah, als wäre ich für ihn das Wichtigste auf der Welt.


  Seit meiner Rückkehr war ich ständig hin und her gerissen zwischen der Entscheidung, mit Mark Schluss zu machen, und der Einsicht, nichts zu überstürzen. Früher, noch vor gar nicht langer Zeit, war ich total in ihn verliebt gewesen.


  Im Grunde liebte ich ihn immer noch; es war schwer, es nicht zu tun. Er war klug, witzig und sexy und er kümmerte sich wunderbar um mich - sofern ich es zuließ. Warum sollte ich nicht versuchen, unsere Beziehung fortzusetzen? Ich hatte mich vor vier Wochen entschlossen, Kona nie wiederzusehen. Was sollte ich also tun? Herumsitzen und mich für den Rest meines Lebens nach ihm verzehren?


  »He, Erde an Tempest. Willst du was trinken?«, fragte Mark und wies auf den kleinen Kühlschrank unter der Bar.


  »Gern. Ich nehme eine Cola light, wenn du eine hast.«


  Er holte meine Cola und ein Bier für sich selbst und setzte sich neben mich aufs Sofa.


  Irgendjemand ließ auf Marks riesigem Flachbildfernseher das Sturzspektakel Crazy Days laufen, aber niemand achtete auf die spektakulären Wipeouts. Stattdessen erzählten sie sich Geschichten über die schlimmsten Stürze, die sie selbst beim Surfen hingelegt hatten, und lachten wie Hyänen. Mark hatte zwar den Arm um mich gelegt, doch er brauchte nur eine Minute, um wieder voll ins Geschehen einzusteigen.


  Ich hörte ihnen eine Weile zu, aber mir wurde bald langweilig. Ich meine, wie oft kann man sich schon anhören, wie einem Kerl beim Anblick einer Welle die Eier schrumpfen, bevor es einem zu den Ohren rauskommt?


  Ich entzog mich Marks lockerer Umarmung und ging auf die Veranda hinaus. Es dauerte nicht lange, bis Bri und Mickey sich zu mir gesellten.


  »Gott sei Dank!«, sagte Mickey und verdrehte theatralisch die Augen. »Noch eine Bemerkung über ihre Weichteile und ich wäre ausgerastet.«


  »Selbst wenn es um die von Scooter geht?«, neckte Bri sie mit einem Grinsen.


  »Besonders dann. Der ist so was von abgehakt.«


  »Ich habe dir gesagt, er ist ein schwieriger Fall«, sagte ich.


  »Naja, schwierige Fälle sind eine Sache, Tempest, aber er...


  Der Typ ist ein wandelnder Beziehungstöter. Ich schwöre, als ich neulich in sein Zimmer kam, hat er gesagt: >Du bist so cool.<«


  »Was ist daran schlimm?«, fragte Bri verwirrt. »Ich wäre froh, wenn Bach mir ab und zu sagen würde, dass ich cool bin.«


  »Er hat mit seinem Board geredet!«, sagten Mickey und ich wie aus einem Mund.


  »Okay, das ist wirklich übel.«


  »Ganz übel«, stimmte ich ihr zu.


  »Naja, wir können eben nicht alle solche Traummänner haben wie das Exemplar, das du dort drüben sitzen hast, Tempest.«


  Ich nickte, obwohl ich nicht bei der Sache war. Wir hatten diese Diskussion schon so oft geführt, dass ich meinen Part im Schlaf beherrschte.


  Doch als es Zeit für mich war, mein übliches »Ja, Mark ist super« beizusteuern, schauten mich meine Freundinnen an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.


  »Hörst du uns überhaupt zu?«, wollte Bri wissen.


  »Ich habe dir gerade erzählt, dass ich mitbekommen habe, wie eine Schnepfe sich an deinen Freund rangemacht hat und dass er nicht wirklich abgeneigt war, und dir fällt nicht mehr dazu ein als >er ist super<?« Mickey starrte mich ungläubig an.


  »Was?« Verwirrt erwiderte ich ihren Blick. »Mark geht mit einer anderen?«


  »Na ja, gehen würde ich nicht sagen.«


  »Noch nicht jedenfalls.« Mickey wickelte sich eine ihren langen Locken um den Finger.


  »Okay, hör zu, fang noch mal an und erzähle mir alles von vorn.«


  Zehn Minuten später hatte ich mich davon überzeugt, dass Mark doch nicht so geduldig war, wie ich angenommen hatte. Natürlich hatte er nichts angestellt - jedenfalls nicht laut der Informationen, die Mickey und Bri besaßen -, doch selbst sie gaben zu, dass sie aufgrund ihrer Beziehung zu mir nicht alles erfahren. Wenn ich meinen Freundinnen Glauben schenken durfte, hatte eine gewisse Cheerleaderin Mark in letzter Zeit jede Menge Blicke zugeworfen und er hatte sie erwidert.


  Ich wusste nicht genau, was ich dabei empfand. Nach allem, was sich vor ein paar Wochen zwischen Kona und mir abgespielt hatte, stand es mir nicht gerade zu, ihn in Bausch und Bogen zu verdammen. Meine Freundinnen hingegen hatten diesbezüglich weniger Hemmungen. Bri wollte, dass ich mir Mark unter vier Augen vorknöpfte, und Mickey schlug vor, ihm etwas an den Kopf zu pfeffern. Ich selbst hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich fühlte mich vor allen Dingen erleichtert. Als gäbe es für mich nur noch eines zu tun.


  Ich blieb noch lange draußen, während Mickey und Bri sich längst über die Kälte beschwert und nach drinnen verzogen hatten. Obwohl ich fror und der Wind mir wie eine Peitsche über die überempfindliche Haut fuhr, war ich noch nicht bereit, Mark gegenüberzutreten. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen und wie ich ihm - nach so langer Zeit - zeigen sollte, dass ich verstand, was er durchmachte.


  Er war ein toller Kerl und hatte immer zu mir gestanden, aber ich konnte nicht erwarten, dass er mir ewig treu blieb. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt wollte, nicht, wenn ich mir meiner eigenen Gefühle für ihn keineswegs mehr sicher war.


  Es war fast dunkel und die anderen gingen einer nach dem anderen nach Hause, um sich an die Hausaufgaben zu machen, als Mark sich schließlich zu mir nach draußen gesellte. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und sein Blick wirkte bekümmerter, als ich ihn je gesehen hatte.


  Er scharrte eine ganze Weile mit den Füßen und sah überall hin, nur nicht zu mir. Dann sagte er »Tempest« mit jenem Ton, der mir klarmachte, dass wir reden mussten.


  Plötzlich war es ganz leicht, viel leichter, als ich erwartet hatte. »Ist schon gut, Mark.«


  »Was ist schon gut?« Er sah mich misstrauisch an, als wittere er eine Falle.


  »Chelsea. Sie ist süß und scheint sehr nett zu sein. Wenn du sie magst, solltest du mit ihr ausgehen.«


  »Mit ihr ausgehen? Wo hast du das denn her?«


  »Ach komm, Mark. Wir sind schon so lange befreundet, jedenfalls viel länger, als wir zusammen sind, selbst wenn man die Trennungen mitrechnet. Wir sollten es nicht kaputt machen, indem wir zu lange an der Sache festhalten.«


  Er wirkte verwirrt, als hätte er sich dieses Gespräch viel schwieriger vorgestellt. Was vermutlich zutraf, denn unsere ersten beiden Trennungen waren längst nicht so friedlich abgelaufen. Möglicherweise hatte es daran gelegen, dass wir miteinander noch nicht fertig gewesen waren. Ich wusste es nicht, ebenso wenig wie ich jetzt wusste, ob wir einander wirklich loslassen konnten.


  Nach allem, was passiert war und was ich in den letzten Wochen erlebt hatte, wusste ich nur eins: Ich wollte, dass Mark glücklich war. Und wenn Chelsea ihn glücklich machen konnte, würde ich mit Sicherheit nichts tun, um das zu verhindern.


  »Bist du sicher? Ich meine, ich weiß, dass du eine harte Zeit hinter dir hast, und ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Du hast mich nicht verletzt, Mark. Wirklich nicht.«


  Er streckte die Arme aus und zog mich zu sich heran, damit er mir im Licht der Verandabeleuchtung ins Gesicht sehen konnte. »Schwörst du es mir, Tempest? Ich habe nämlich wirklich nichts getan ...«


  »Sch!« Ich legte ihm den Finger auf den Mund. »Ich schwöre es, Mark. Mir gehts gut.«


  Er fuhr mir mit dem Finger über die Wange. »Du bist wirklich die Schönste von allen.«


  »Sei vorsichtig, sonst glaube ich am Ende, dass du dir den Kopf gestoßen hast.«


  »Das ist auch so etwas, was mir immer an dir gefallen hat: Du siehst dich nie so, wie wir anderen es tun.«


  Ich lachte. »Na, gewöhne dich lieber nicht daran. Cheerleaderinnen sind aus einem anderen Holz geschnitzt als Surferinnen.« Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. Sein warmer, fester Mund erwiderte meinen Kuss, und für einen kurzen Moment meldete sich der alte Funke zurück, der uns immer wieder zusammengebracht hatte, egal, wie oft wir uns getrennt hatten.


  Dann waren wir nur noch zwei Freunde, die ihrer Wege gingen.


  »Machs gut, Mark.« Ich drückte seine Hand.


  »Machs gut, Tempest.«


  Ich trat hinaus in die Abenddämmerung. Die ersten Sterne funkelten am purpurroten Firmament und ich beobachtete fasziniert, wie eine Sternschnuppe über den Himmel schoss.


  Ich schickte einen Wunsch hinauf, wie meine Mutter es mich gelehrt hatte, als ich fast noch ein Kleinkind war. Dann ging ich langsam nach Hause.


  28


  Als ich zu Hause ankam, saß mein Vater im Wohnzimmer und las, während sich Moku und Rio zum dreitausendsten Mal Batman anschauten.


  »Hast du dich gut amüsiert?«, fragte Dad und sah mir aufmerksam ins Gesicht.


  »Das habe ich, allerdings.« Ich ging nach oben. »Ich mache mich jetzt an die Hausaufgaben.«


  »Das Abendessen steht in der Küche. Ich habe dir einen Teller aufgehoben.«


  Ich wollte erwidern, dass ich keinen Hunger hatte und es mir später holen würde, doch der Ausdruck in seinen Augen warnte mich, es nicht zu weit zu treiben. Er hatte sich bemüht, mir seit meiner Rückkehr mehr Freiraum zu lassen als sonst, doch auch der hatte seine Grenzen. Und mich selbst zu Tode zu hungern, lag definitiv jenseits dieser Grenzen.


  Während ich mein Hühnchen mit Brokkoli aufwärmte, musste ich darüber nachdenken, wie merkwürdig das Leben doch war. Vor sechs Wochen hatte ich eine Mutter gehabt, die ich hasste, einen Freund, den ich liebte, und ein Leben, in dem ich mich eigentlich vollkommen wohlfühlte. Nun hatte ich keine Mutter mehr - weder zum Hassen noch zum Lieben -, keinen Freund und ein Leben, das alles andere als vollkommen war. Und doch empfand ich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fast so etwas wie Ruhe und Frieden. Wer hätte gedacht, dass der Bruch mit meinem Freund meine Perspektive so radikal verändern könnte?


  Da ich ohnehin in der Küche war, ging ich über die Hintertreppe hinauf in mein Zimmer. Doch oben fand ich einfach keinen Anfang. Immer wieder schaute ich zum Himmel, auf den Ozean und dachte an meine Mutter. Und an Kona.


  Was tat er jetzt? Hatte er die Sternschnuppe gesehen? Hatte er sich auch etwas gewünscht, so wie ich? Oder war er zu sehr damit beschäftigt, seinen königlichen Pflichten nachzukommen, um sie zu bemerken?


  Ich schlug mein Chemiebuch auf und versuchte loszulegen. Doch das Letzte, was mich jetzt interessierte, war das Periodensystem. Ich warf das Buch in die Ecke und versuchte es mit Englisch und dann mit Mathe. Aber es blieb einfach nichts hängen. Ich war zu rastlos, zu nervös, um mich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  Ich lief durchs Zimmer und suchte nach einer Beschäftigung, doch ich konnte den Blick nicht vom Ozean abwenden. Er war wild heute Abend, der Wind ließ die Brandung tosen. Es war wunderschön und ich wollte dort draußen sein, wollte in die Tiefe tauchen und schwimmen, bis ich nicht mehr konnte.


  Aber das war unmöglich. Es war nicht mein Leben, war nicht das, was ich mir für mich vorstellte. Und doch fragte ich mich, ob ich mich vorhin nicht gerade deshalb so ruhig und zufrieden gefühlt hatte, weil ich eine weitere Verbindung zu meinem menschlichen Leben gekappt hatte.


  Mein Blick fiel auf den Rucksack, den Kona mir vor Wochen gegeben hatte. Ich hatte ihn nicht mehr angefasst, seit ich nach Hause gekommen war, hatte nur jenes eine Mal am Strand in ihm herumgewühlt und den Wickelrock herausgezogen.


  Plötzlich musste ich unbedingt wissen, was er enthielt. Ich hob ihn auf und öffnete den Reißverschluss, noch ehe ich beim Bett war. Ich kippte den Inhalt auf meine wild gemusterte lila Steppdecke und sah ihn langsam durch.


  Zuerst war ich enttäuscht. Ich fand ein paar niedliche Flip- Flops mit Muscheln darauf, ein lila Trägertop, das zu dem Sarong passte, und das Kästchen meiner Mutter. Nichts Persönliches. Nichts, das eine Nachricht von Kona an mich enthalten könnte.


  Nicht, dass damit zu rechnen gewesen wäre. Schließlich hatte ich ihn fallen lassen und war dabei nicht annähernd so nett gewesen wie bei Mark. Warum sollte er noch irgendetwas mit mir zu tun haben wollen?


  Doch als ich das T-Shirt hochhob und ausschüttelte, fiel etwas Rundes, Glänzendes heraus und plumpste auf den Teppich.


  Ich kletterte vom Bett und begann meinen nicht gerade makellosen Boden abzusuchen. Ich warf meine schmutzigen Klamotten beiseite, das Buch, das ich am Vortag gelesen hatte, und ein paar Kissen, bevor ich es direkt vor einer meiner Leinwände liegen sah.


  Vorsichtig nahm ich Konas Geschenk in die Hand und staunte darüber, wie sehr es in der trüben Zimmerbeleuchtung glänzte. Ich sah auf Anhieb, dass es ein Amethyst war, so groß wie eine Babyfaust. Er war von einem satten, dunklen Lila, das fast schwarz wirkte, und so geschliffen, dass seine unzähligen Facetten das Licht reflektierten.


  Ich hielt den Stein unter meine Lampe und es verschlug mir den Atem, als er förmlich Feuer zu fangen schien. Kona hatte mir einen Sonnenstrahl, ein Mondlicht, eine Sternschnuppe geschickt, um die dunkelsten Nächte meines Lebens zu erhellen. Ich drückte den Stein an die Brust und hatte Mühe, nicht zu heulen - um alles, was ich bereits aufgegeben hatte, und um das, was ich noch aufgeben würde.


  Lange Zeit hockte ich zusammengekauert auf meinem Bett, drückte den Stein an mich und sah zu, wie sich die Nacht leise über den Ozean senkte. Dann beschloss ich, die Sache ganz zu Ende zu bringen, nachdem ich bereits so weit gegangen war.


  Ich griff nach dem Kästchen meiner Mutter und öffnete den Verschluss. Ich war nervös und meine Hände zitterten ein wenig, doch ich weigerte mich, dem nachzugeben. Es ist nur ein Kästchen, sagte ich mir. Und was immer es enthielt, hatte nicht die Macht, mich zu verletzen. Das würde ich nicht zulassen.


  Ich öffnete den Deckel und fand ganz oben einen Brief mit der Handschrift meiner Mutter, der an mich adressiert war, genau wie die Königin gesagt hatte. Ich nahm ihn heraus und legte ihn ungelesen aufs Bett. Dafür war später noch Zeit genug.


  Viel mehr war nicht in dem Kästchen, nur der Verlobungs und der Ehering meiner Mutter, ein Bild vom Meer, das ich für sie gemalt hatte, als ich sieben oder acht war, und ein Foto von uns allen zusammen. Meine Mutter saß da und hatte Moku auf dem Schoß, während Rio und ich rechts und links neben ihr standen. Mein Vater stand hinter uns, hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und ein breites Grinsen im Gesicht.


  Ich sah mir das Bild lange an. Ich hatte es noch nie gesehen und war fassungslos darüber, wie glücklich wir aussahen, wie sehr wir wie eine Familie wirkten. Dann drehte ich es um und las erschüttert das Datum. Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass meine Mutter uns nicht einmal ein Jahr, nachdem diese Aufnahme gemacht wurde, verlassen würde.


  Ich wollte sie verachten, wollte den Zorn nicht versiegen lassen, der in mir brannte, aber sie auf diesem Foto zu sehen, so jung, so lebenssprühend, so offensichtlich verliebt in ihren Ehemann und ihre Kinder, machte es mir schwer, ihr weiter böse zu sein. Ich wusste nicht, warum sie sich vor all den Jahren entschieden hatte zu gehen, und würde es vermutlich nie erfahren. Aber mein Leben damit zu vergeuden, sie zu hassen und auf keinen Fall so werden zu wollen wie sie, tat mir nicht gut.


  Zusammen mit den Ringen und meiner Zeichnung legte ich das Foto wieder in das Kästchen, klappte den Deckel zu und stellte es auf meine Kommode neben seinen Zwilling, jenes Kästchen, das ich besaß, seit ich denken konnte.


  Den Brief behielt ich.


  Ich fürchtete mich, ihn zu öffnen, hatte schreckliche Angst, die letzten Worte meiner Mutter zu lesen. Würden sie ausreichen, um die Fragen zu beantworten, die mir so schwer auf der Seele lagen, oder würden sie doch nur neue aufwerfen? Ich wollte nicht ohne Antworten durchs Leben gehen, ständig zurückschauen und mich fragen, wie es hätte sein können.


  Lange Zeit war ich unentschlossen, ob ich den Brief öffnen sollte oder nicht, bis ich schließlich nach meinem Kapuzenpulli griff und ihn überzog. Ich schob den Umschlag und Konas Stein in die Tasche und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab.


  »Wo willst du hin?«, fragte Dad. Er hatte die Couch verlassen und saß jetzt mit seinem Notebook am Esszimmertisch, während sich meine Brüder im Nebenzimmer mit Videospielen vergnügten.


  »Ich gehe eine Weile an den Strand.«


  »Draußen ist es Nacht, Tempest. Und kalt. Meinst du nicht, es wäre besser, drinnen zu bleiben?«


  Ich wusste, was er eigentlich sagen wollte und dass seine Fragen mehr beinhalteten, als er mit Worten ausdrückte. Ich wollte ihm versichern, dass er sich keine Sorgen machen musste, aber ich war mir nicht sicher, ob das stimmte. Wenn die Zeit unter Wasser mich eines gelehrt hatte, dann, dass es keine Sicherheiten gab. Außerdem zerrte etwas an mir und drängte mich zur Eile. Mein Körper begann bereits zu erwachen, er sehnte sich nach dem süßen Kuss des Wassers auf meiner viel zu kalten Haut.


  Ich trat neben ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich, Daddy.«


  »Ich liebe dich auch.« Er drückte meine Hand und wandte sich dann wieder seinem Computer zu. »Bleib nicht zu lange draußen. Ich weiß nicht, wie sicher es ist.«


  Fast hätte ich gelacht. Ich hatte so vielem die Stirn bieten müssen, dass es kaum noch etwas gab, vor dem ich mich fürchtete.


  Dann schlüpfte ich aus der Tür und rannte zum Strand, meine Haare und meine Ängste umwehten mich wie eine lange vergessene Erinnerung. Sobald ich auf Sandboden stand, riss ich den Brief aus der Tasche und stellte mich unter die große gelbe Straßenlaterne, die Seezeichen und Lampe zugleich war. Das Papier war älter, als ich angenommen hatte, und sehr empfindlich, daher nahm ich mich in Acht, als ich zu lesen begann.


  Liebste Tempest,


  ich wünschte, ich hätte eine Entschuldigung. Ich würde Dir gern einen ganz bestimmten Grund nennen und sagen können, dass es an ihm lag. Ich weiß, dass Du immer noch danach suchst, selbst nach all den Jahren. Etwas, das Dir erklärt, warum es so gekommen ist, und das Du verantwortlich machen kannst.


  Dabei kennst Du ihn schon die ganze Zeit. Gib mir die Schuld. Niemand hat mich gezwungen, vor sechs Jahren ins Meer zu gehen, und niemand hat mich gezwungen, dort zu bleiben. Es war eine Entscheidung, so wie das, was Du jetzt tust, eine Entscheidung ist.


  Ich sitze hier und schreibe diese Zeilen und ich muss gestehen, dass ich neugierig bin. Wie haben sich die Dinge entwickelt? Wenn Du diesen Brief in den Händen hältst, bedeutet es, dass Du in den Ozean gekommen bist, um ihn zu holen, und das macht mich noch neugieriger - als Deine Mutter und als die Frau, die schon viel zu lange gegen Tiamat kämpft.


  Ich will ehrlich sein. Wassernixen können bis zu tausend Jahre alt werden und ich bin etwas über sechshundert Jahre alt. Aber ich bin müde, Tempest, müde vom Leben, das ich gewählt habe. Ich vermisse die Geborgenheit meines Heims, ich vermisse Dich, Deinen Vater und die Jungen. Wie geht es Moku? Es ist seltsam zu wissen, dass mein Baby jetzt acht Jahre alt ist, und Du, Du bist siebzehn!


  Das wiederum bedeutet, dass ich ein paar Ratschläge für Dich haben müsste - für Dich, für Rio und für Moku. Doch ich habe keine. Ich kann Dir nichts erzählen, was Du mir glauben würdest, und ich kann Dir nichts mitgeben, was Du nicht selbst herausfinden müsstest. Abgesehen von dem Rat, Dich klug zu entscheiden. Bitte, Tempest, triff eine klügere Wahl, als ich es getan habe.


  Die eigene Familie retten zu wollen, den Clan oder die Welt ist wie eine Sucht. Doch am Ende, wenn man alt und müde ist, ist es nicht genug. Ohne inneren Frieden ist nichts genug. Und ohne Liebe. Das ist es, was ich gelernt habe, auch wenn ich es zu spät tat.


  Dennoch möchte ich Dich um einen Gefallen bitten. Ich habe kein Recht, das zu tun, aber ich habe das Gefühl, es tun zu müssen. Meine Königin ist uralt, mein Clan sogar noch älter, aber er ist in einer gefährlichen Lage. Trotz unseres langen Bestehens befinden wir uns am Rand einer Katastrophe. Zu viele haben sich über den Clan gestellt. Hailana braucht Dich. Mein Clan braucht Dich.


  Ich werde nicht betteln und Deine Zeit nicht länger beanspruchen, ich möchte Dir nur noch sagen, dass Du mehr bist, als ich mir je erträumt habe, und doch bleibst Du immer noch unter Deinen Möglichkeiten. Ich danke Dir, Tempest, dass Du mich geliebt hast, als Du mich nicht verstehen konntest. Und dass Du mich verstehst, selbst wenn es Dir unmöglich ist, mich zu lieben.


  Entscheide Dich klug.


  Ich liebe Dich,


  Mom


  Ich ballte die Fäuste und ehe ich wusste, was ich tat, zerknüllte ich den Brief, bis er sich auflöste. Während ich langsam die Finger öffnete, sah ich zu, wie der Wind die kleinen Fetzen packte und sie in einem sanften Luftzug tänzelnd davongetragen wurden, sodass es für einen Moment aussah, als flatterten Schmetterlingsflügel im Abendwind.


  Ich sah den Schnipseln nach, bis sie verschwunden waren, und dachte an Entscheidungsmöglichkeiten. Und an Liebe. Als ich mich umdrehte, war er da. Und irgendwie hatte ich es gewusst.


  »Kona.«


  Er lächelte. »Tempest. Was machst du hier?«


  »Ich glaube, das ist mein Spruch, findest du nicht?«


  »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es meiner ist.« Er sah mich an mit seinen Topasaugen, in die ich mich so sehr verliebt hatte. »Ich bin viel öfter hier als du, zumindest nachts.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Er streckte den Arm aus und drehte mich sanft um, bis ich nicht mehr aufs Wasser hinaussah, sondern zu meinem Elternhaus. »Ja, wenn ich hier lange genug sitze und ganz genau hinschaue, kann ich dich in einem dieser Fenster erkennen.« Er zeigte auf das Wohnzimmerfenster und dann auf das Fenster meines Zimmers.


  »Du hast mich beobachtet?« Mir stockte der Atem, sodass ich nur mit Mühe sprechen konnte.


  Kona hielt es für Verärgerung und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid. Ich wusste, dass es nicht richtig ist, aber es war die einzige Möglichkeit, dich zu sehen. Du bist nie hergekommen, um mich zu treffen.«


  Ich dachte an all die Nächte, in denen ich mich ruhelos gefühlt hatte, so wie heute Abend. In denen ich mir nichts mehr gewünscht hatte, als am Meer entlangzulaufen und mich von den Wellen an den Füßen kitzeln zu lassen. In denen ich mich so heftig nach ihm gesehnt hatte, dass ich fast daran zerbrochen wäre.


  Wochenlang hatte ich die Sehnsucht ignoriert, sie unter meinem Zorn und meinen Schuldgefühlen erstickt. Und heute Abend hätte ich es fast wieder getan.


  Wäre alles aus und vorbei gewesen, wenn ich es wieder getan hätte?, fragte ich mich entsetzt. Hätte ich diese Chance verpasst?


  Kona trat näher, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers und seinen Atem spüren konnte, der sich mit meinem vermischte. »Nein, du hättest gar nichts verpasst.« Er nahm meine Hände, zog sie an seine Lippen und setzte einen hauchzarten Kuss auf jede einzelne Fingerspitze.


  »Ich gehe nirgendwohin, Tempest. Ich werde hier draußen stehen, so lange, wie es nötig ist. Egal, wie viele Nächte, Wochen oder Monate es dauert.«


  »Auch Jahre?« Meine Stimme klang brüchig, weil mir Tränen die Kehle abschnürten. »Würdest du auch Jahre auf mich warten, wenn es sein muss, Kona?«


  »Bis in alle Ewigkeit.« Er schluckte und drückte meine Hände fester. »Bitte nicht, Tempest. Bitte lass mich nicht so lange warten. Ich bin zu nichts zu gebrauchen ohne dich.«


  Ich antwortete lange nicht, trat einfach nur einen Schritt zurück und sah ihn an. Ich war wie ausgehungert nach seinem Anblick, dem Gefühl seines Körpers unter meinen Fingern und der sanften Berührung, mit der er sich in meinen Geist einschlich.


  Die Freude darüber, wieder bei ihm zu sein, füllte die große Leere in mir aus, die ich empfand, seit ich von ihm fortgegangen war.


  Ich ließ meine Hände über seinen Brustkorb gleiten und wollte ihn überall zugleich berühren. Ich wollte so tief in ihn hineinkriechen, dass er mich nie wieder herausbekam.


  Dann lag ich in seinen Armen und presste meinen Mund auf seinen.


  Es war wie ein Sonnenaufgang. Ein Regenbogen. Myriaden leuchtender Farben, die miteinander verschmolzen und dann explodierten.


  Ich liebe dich, Tempest. Ich liebe dich. Er sprach die Worte laut aus, auch wenn es gar nicht nötig war. Ich konnte sie in meinem Herzen hören und in meiner Seele spüren.


  Ich liebe dich auch, Kona. Wirklich.


  Dann trat ich zurück, und obwohl tief aus seiner Kehle ein Protestlaut drang, ließ Kona mich los. Das gab den Ausschlag. War es das, was meine Mutter vor all den Jahren empfunden hatte, als sie aus dem Meer gestiegen und geradewegs in die Arme meines Vaters gesunken war? Dass seine Liebe sie bis in den letzten Winkel ausfüllte, während sein Verständnis ihr den Mut gab, ein so gewaltiges Wagnis einzugehen?


  Ich dachte an den Brief und an ihre Warnung, eine klügere Wahl zu treffen als sie. Dann sah ich Kona an und den Ozean und ich wusste, dass ich genau das getan hatte. Sie waren meine Gegenwart und meine Zukunft, und nichts, was ich bisher gekannt hatte oder noch kennenlernen würde, ließ sich mit dem vergleichen, was ich empfand, wenn ich mit Kona zusammen war, richtig zusammen war, als Wassernixe. Wie es mir bestimmt war.


  »Bring mich nach Hause, Kona.« Ich sprach die Worte laut aus, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen.


  »Bist du sicher?«


  Ich drehte mich um, warf einen letzten Blick auf mein Elternhaus und sah, dass Kona recht hatte. Wenn ich genau hinschaute, konnte ich meinen Vater, Moku und Rio am Wohnzimmerfenster stehen und zu uns hinausblicken sehen. Moku hatte die Hand an die Fensterscheibe gelegt.


  Ich streckte die Hand aus und hätte schwören können, dass ich für einen Moment die kühle, glatte Fensterscheibe unter meiner Handfläche spürte. Ich lächelte und meine Familie lächelte zurück; sie nickten, als hätten sie meine unausgesprochene Frage verstanden. Das genügte mir, auch wenn mein Herz bei ihrem Anblick einen kleinen Riss bekam.


  Ich drehte mich zu Kona um und nahm seine Hand. »Mehr als sicher.«


  Dann rannten wir hinaus in die Brandung, so schnell uns unsere menschlichen Körper trugen. Als ich untertauchte und das Gefühl des Wassers in meinen Haaren genoss, wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


  Es gab wirklich einen Weg zurück. Man musste nur bereit sein, ihn zu gehen.


  DANKSAGUNG


  Dieses Buch ist eine Herzensangelegenheit und bedeutet mir sehr viel. Dass ich es ohne eine Reihe wunderbarer Menschen nicht hätte schreiben können, macht es nur noch besser. Ich danke Euch für all Eure Liebe und Unterstützung.


  Emily Sylvan Kim, eine unglaubliche Frau und die erstaunlichste Agentin der Welt, der dieses Buch seine Existenz verdankt. Was ich von Wassernixen halte? Offensichtlich eine ganze Menge.


  Stacy Cantor Abrams, die Tempest - und mir - eine Chance gab und uns beiden eine Heimat bot. Ich danke Dir für alles, was Du für mich und dieses Buch getan hast und kann mir nicht vorstellen, wie diese Reise ohne Dich ausgesehen hätte.


  Allen Beteiligten bei Walker Books, die »Tempest - Tochter des Meeres« annahmen und mir Gelegenheit gaben, das Buch, das ich unbedingt schreiben wollte, zu beenden.


  Shellee Roberts, Emily McKay und Ivy Adams - weil es bisher ziemlich verrückt und chaotisch zuging und ich sehr gespannt bin, was die Zukunft bereithält.


  Sherry Thomas, für die vielen Stunden voller Spaß, Klatsch und Schokoladenkuchen.


  Meiner Mutter, die wusste, dass es mir bestimmt war, Jugendbücher zu schreiben, bevor ich es tat.


  Und meinen Jungs, die, während dieses Buch langsam Gestalt annahm, sich mit falsch zusammengelegten Socken abgefunden haben, mit viel zu viel chinesischem Essen vom Lieferservice, tiefgefrorener Pizza und mit mir, in höchster Erregung und Verzweiflung. Ich liebe Euch und möchte nichts von all dem ohne Euch tun.
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